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			Vorwort

			Die Zwölfe zum Gruße, und schön, dass ihr wieder Zeit gefunden habt, bei uns vorbeizuschauen. An unserem vierten Tsatag können wir euch die dritte Ausgabe unserer Lagerfeuergeschichten vorstellen, die diesmal fünf Erzählungen umfasst. Dabei freuen wir uns gleich über zwei Beiträge, die uns von Gastautoren als Geschenk beigesteuert wurden. Passend zum fröhlichen Anlass konnten wir so eine kunterbunte Sammlung aventurischer Geschichten (mit einigen Grautönen) zusammenstellen, in der Hoffnung, dass diese euch nutzen und erfreuen mögen.

			Bevor es losgeht, lasst mich aber noch ein paar Worte zu den einzelnen Erzählungen verlieren:

			Den Anfang macht diesmal Josch G. Kenert, der in Vier zwei Themen und Motive des maraskanischen Lebens in kurzen Erzählungen aus unterschiedlichen Perspektiven betrachtet. Etwas düsterer geht es dann weiter mit Mike Krzywik-Groß, der in Der alte Mann und die Blume von einer ungewöhnlichen Begegnung, einer tragischen Geschichte und einer unvorhergesehenen Heldentat berichtet. Die Chronik eines angekündigten Heldentodes findet sich dagegen in Der Niedergang oder: Echte Helden von Josch G. Kenert und Vibarts Voice, einer nostalgischen Erzählung aus der Zeit, als Helden noch Helden und Schurken noch Schurken waren. Tief in die Finsternis entführen uns danach Christian und Judith C. Vogt, die mit 50 Schattierungen von Dunkel den dritten Teil der Dunkler Fürst-Reihe präsentieren. Einen zugleich hellen wie melancholischen Kontrapunkt setzt dann abschließend Lena Richter, die ihre Leser in Der Wind und die Wölfin mit in den hohen Norden nimmt und von Sehnsucht, erster Liebe und verborgenen Geheimnissen erzählt.

			Es bleibt mir also nur noch, jedem geneigten Leser (und natürlich auch jeder geneigten Leserin) viel Spaß beim Lesen zu wünschen.

			

			Borbra, im Rondra 1037 BF

			Carolus Unicornus (für die Bandredaktion)

		

	
		
			

			Vier

			von Josch G. Kenert

			Für Rhenajida die Geschwätzige, die zwei und eine ist.

			Eins

			Er hatte die Lichtung in dem Moment betreten, als er sie sah. Sie glich einer Tarantel. Wie sie dort stand, abwartend, ihn aus grünblauen Augen musternd, die Klinge mit beiden Händen wartend erhoben. Aufmerksam. Wissend. Tödlich. Wunderschön.

			Vier Jahre bei seinem Meister, die nur die Speerspitze seiner Ausbildung gewesen waren, hatten ihn auf diesen Tag vorbereitet. Die Lehrstunden, die tiefsinnigen wie einfältigen Rätselfragen, die mühsam-lustvollen Ertüchtigungen, die friedlichen Streitgespräche über die Schönheit der Welt, ihre Gefährdung und über den Heiligen Auftrag, den Hässlichen und den Feinden der Schönheit jederzeit mit aller Macht entgegenzutreten. Die zwei mal zwei Jahre der Wanderschaft und vier mal vier Kämpfe gegen die Besten der Insel an mühsam zu entschlüsselnden Orten, um sich als würdig zu erweisen. Dieser letzte Kampf. Es war an der Zeit. Hier würde sich alles finden.

			Er verneigte sich. Sie erwiderte die Geste. Dann geschah: nichts.

			Deutlich hallte in seinem Geist noch immer der Ratschlag nach, den sein Meister ihm am ersten und letzten Tag seiner Lehre mit auf den Weg gegeben hatte: »Der größte Feind des Kriegers ist seine eigene Ungeduld. Wer zuletzt angreift, landet den ersten Hieb.«

			Auch als er sich ihr auf Waffenreichweite näherte, deutete sich bei ihr keine Bewegung an. Selbst den Atem schien sie zu unterdrücken und den Schlag ihrer Wimpern zurückzuhalten. Wie eine tödliche und vollkommene Falle schien sie nur darauf zu warten, zuzuschnappen. Noch einen Schritt weiter und er wäre in Reichweite ihrer Klinge. Vorsichtig begann er daher, sie in seitlicher Bewegung zu umkreisen. Eine Bewegung, die sie schweigend erwiderte, ihn fixierend.

			Er sah, wie sie ihn ansah, ganz so, als wolle sie ihn allein mit der Kraft ihrer blaugrünen Augen verhöhnen und ihm in Gedanken zurufen: »Ich werde dich aufstechen mit einem Fleischspieß.« Und er erwiderte ihren Blick und antwortete ihr so in Gedanken: »Dann mache nicht weibisch damit herum wie mit einer Haarnadel.«

			War dort etwa ein Lächeln? Er zumindest lächelte vorsichtig und setzte weiter einen seitlichen Schritt neben den andern, aufmerksam seine Gegenüber in der Verlängerung der Klingenspitze belauernd. Ein behutsamer, bewusster Tanz, bei dem diejenige Bruderschwester, die zuerst aus dem Takt geriet, sich zu Tode tanzte.

			* * *

			Sie hatte ihn sich nähern bemerkt, schon kurz, nachdem sie die Lichtung betreten hatte. Er war eine imposante Gestalt. Zielstrebig. Tödlich. Grausam. Leidenschaftlich.

			Lange hatte sie gebraucht, um diesen Ort zu finden, um seine Bestimmung zu entschlüsseln im herrlichen Gewirr der Anspielungen und Verweise, welche die Notizen ihres letzten Gegners enthalten hatten. Und kaum hatte sie begonnen, die Lichtung genauer in Augenschein zu nehmen, war sie nicht mehr allein gewesen. Sie war auf diesen Moment vorbereitet wie auf nichts sonst in ihrem Leben. All die Stunden der äußeren Einkehr, der körperlich-geistigen Prüfungen, der freudigen Schmerzen, der schmerzhaften Freuden, der wissenden Zweifel. Hier fanden sie ihren eigentlichen Sinn.

			Er verneigte sich. Sie erwiderte den Gruß. Doch er machte keinerlei Anstalten, sich ihr zu nähern, ganz so, als kannte auch er den Ratschlag, den der Meister sie an jedem Morgen und jedem Abend rezitieren ließ: »Wer sich zum ersten Schlag verhilft, verhilft sich selbst zur Wiedergeburt.« Und so blieb sie abwartend in der Mitte der Lichtung stehen, einer tödlichen und vollkommenen Falle gleich, die nur darauf wartete, zuzuschnappen. Noch einen Schritt weiter und er wäre in Reichweite ihrer Klinge. Vorsichtig begann er daher, sie in seitlicher Bewegung zu umkreisen. Eine Bewegung, die sie schweigend erwiderte.

			Sie sah ihn sehen, wie sie ihn ansah, und sie sah in seine Augen, die ihr zuzuflüstern schienen: »Jeder schaudert, wenn er meinen Namen hört.« Und sie lächelte, als wolle sie ihm im Augenblick erwidern: »Fürwahr, denn du befleckst die bloße Vorstellung unserer Schwertkunst mit Schande.«

			War dort etwa ein Lächeln? Ein Verstehen? Weiter setzten sie, jeder für sich, und doch gemeinsam, einen Fuß seitlich neben den anderen, belauerten sie sich, ließen sie giftige Beleidigungen und Gegenreden aus ihren Pupillen schießen. Und ohne dass einer der anderen sich näherte, gingen sie aufeinander zu und verringerten doch den Abstand nicht, schlichen sie langsam umeinander, bis sie den Kreis zum vierten Mal gemeinsam abgeschritten hatten.

			Und sie erkannten sich.

			***

			

			Zwei

			Zu Alevziber dem Widerborstigen kam Ferodjin, der weit gereist war, denn er kam den ganzen weiten Weg aus Muchtarbeet, das ist dieses verschlafene Nest in der Nähe von As’Khunchak, wo vor sechzehn Götterläufen dem Marmold ein Kalb mit zwei Köpfen geboren wurde, das auch noch sprechen konnte, das kluge Tier. Ferodjin, der sehr gelehrig, aber manchmal auch etwas schwer von Begriff war, kam, um sich prüfen zu lassen in Weisheit und Einsicht, und in der Hoffnung, für würdig befunden zu werden, Schüler des großen Alevziber zu werden. Und Alevziber, der sehr weise, aber, wie ihr wisst, auch ein wenig bösartig war, sprach:

			»Teuerster Ferodjin, viel gerühmt ist deine Weisheit schon in deinen jungen Jahren, und großes Lob eilt dir voraus. Das ist schön. Aber eine Frage gibt es, die mich quält wie der Schmerz in meinen vermaledeiten alten Gliedern. Daher hilf und sage mir: Wie viele Würfel enthält ein Tropfen Wasser?«

			Und Ferodjin zögerte nicht lange und erwiderte forsch: »Keinen.« Aber Alevziber lächelte nur und schickte Feridjin fort, auf dass er die ihm gestellte Frage gut überdenken möge, und er wies ihn an, in zwei Wochen mit mehr Geduld im Gepäck zurückzukehren.

			Als Ferodjin nach zwei Wochen, die er in der Nähe des Dorfes des Meisters und mit heftigem Grübeln verbracht hatte, zu Alevziber zurückkehrte, war dieser gerade dabei, den Flug eines Insekts tanzend zu beobachten.

			Sprach Ferodjin: »Meister Alevziber, hier bin ich und weiß die Antwort.«

			Sprach Alevziber: »Das ist schön für dich, mein geschätzter und ungestümer Ferodjin, aber siehst du nicht, dass mir Bruderschwester Klainstbunterstich eine wichtige Lektion über das Wesen des Diskusfluges erteilt?«

			Sprach Ferodjin: »Verzeiht, Meister, das wusste ich nicht.«

			Und Alevziber erwiderte: »Kein Wunder, es ist ja auch nicht wahr. Aber sage mir, was dich deine Studien derweil gelehrt haben. Wie viele Würfel enthält ein Tropfen Wasser?«

			Sprach Ferodjin: »Unendlich viele.« Aber Alevziber lächelte nur und schicke Ferodjin für einen Monat auf die innere Reise, auf dass er die ihm gestellte Frage gut und mit weniger Neigung zum schwärmerischen Tiefsinn überdenken möge.

			Als Ferodjin nach einem Monat zurückkehre, da fand er Alevziber in tiefem Schlaf vor und wartete, wie es die Höflichkeit gebietet. Und Alevziber, der wieder eine seiner Launen hatte, stellte sich noch viele weitere Stunden schlafend, um die Geduld seines baldigen Schülers auf die Probe zu stellen. Nachdem er aber schließlich zu Ende geruht und seine müden Lebensgeister durch einige Leibesübungen in Schwung gebracht hatte, widmete Alevziber sich endlich seinem Gast und bat Ferodjin, ihm zu verraten, wie viele Würfel ein Tropfen Wasser enthalte.

			Sprach Ferodjin guten Mutes: »Weder keinen noch einen. Ein Tropfen kann weder einen Würfel enthalten, noch kann er ihn nicht enthalten.« Aber Alevziber lächelte nur und schicke Ferodjin für zwei weitere Monate fort, auf dass er die ihm gestellte Frage gut und ohne Spitzfindigkeiten überdenken möge.

			Nach zwei Monaten, in denen Ferodjin das Nachdenken über die Frage des Meisters bereits einiges an Missvergnügen und Übellaunigkeit bereitet hatte, kehrte er erneut zu Alevziber zurück, und er fand den Meister diesmal beim Essen vor. Und Alevziber, der sich ein köstliches Mahl aus den Fürchten des Farnbeeren-Strauches munden ließ, winkte Ferodjin zu sich heran und ließ sich die Antwort auf die von ihm schon so oft gestellte Frage ins Ohr flüstern.

			Flüsterte Ferodjin: »Es sind so viele Würfel, wie der Neugierige darin erkennen kann. Die Zahl liegt im Auge des Betrachters.«

			Und Alevziber nickte anerkennend und sprach: »Das klingt sehr klug, aber viele Würfel Weisheit kann ich einfältiger Mensch darin leider nicht erkennen. Vielleicht tätest du gut daran, deine Neugierde für vier Monde am Bestaunen von Regentropfen zu stillen und mich dann mit einer letztgültigen Einsicht zu erfreuen.«

			Da kehrte Ferodjin voller Wut und Enttäuschung zurück in sein Heimatdorf und schmollte einige Wochen vor sich hin, und er ließ seinen Zorn auch die anderen Einwohner Muchtarbeets und vor allem seine reizende Schwester Tsaryscha spüren, was nun ganz sicher nicht gerecht war, hatte sie ihm doch nicht den Floh ins Ohr gesetzt, dass er Schüler des griesgrämigen Alevziber werden solle. Als Ferodjin ihr eines Tages wieder einmal mit der Schlechtigkeit des Meisters und der Niederträchtigkeit der Menschen überhaupt in den Ohren lag, das schalt Tsaryscha ihn laut und lang und schloss mit den Worten: »Du bist fürwahr ein unnützer Geselle von einzigartiger Einfalt, mein nutzloser Bruder, dass du uns für die Untaten dieses alten Gecken büßen lässt, anstatt ihm selbst eine gehörige Lektion zu erteilen.«

			Und Ferodjin, der weise genug war, einen guten Ratschlag zu erkennen, wenn er ihm ins Gesicht geschrien wurde und zudem die Gefahr bestand, dass kein warmes Essen mehr auf den Tisch kam, Ferodjin also machte sich erneut auf den beschwerlichen Weg. Als er pünktlich vier Monde nach seinem letzten Weggang bei Meister Alevziber eintraf, sah er diesen schon am Tor seines Hofes erfreut auf ihn warten. Ferodjin aber, der sich die Zeit der Reise damit vertrieben hatte, seinen Groll gegen den Meister nach allen Regeln der Kunst zu schüren, Ferodjin wurde schon beim bloßen Anblick Alevzibers von Wut übermannt und schrie diesem entgegen: »Du bist ein eitler, ungerechter und törichter Mensch, der sich auf seine klugen Fragen vieles einbildet, aber außer dem nichts zu bilden hat. Und es interessiert mich auch gar nicht mehr, wie viele Würfel ein Tropfen Wasser enthält, denn was ist das überhaupt für eine dämliche Frage? Wichtig ist doch nur, dass jeder Tropfen Teil der Schöpfung ist und dass wir, wenn wir das Licht durch ihn gleiten lassen, die Vielfalt, die in jedem Einzelnen verborgen liegt, zu Tage bringen können.«

			Und Alevziber lächelte und sprach: »Das ist scharf beobachtet und wohl formuliert. Und nun sage mir, teuerster Ferodjin: Wie viele Tropfen Verstand sind über dieser Antwort wohl aus deinem einmaligen Würfelschädel geflossen?«

			***

			

			Drei

			Geliebte Schwester,

			ich kann nicht anders, als Dir erneut zu schreiben und zu berichten, in der Hoffnung, zumindest in meiner Position noch vor den Spitzeln sicher zu sein, die unsere eigenen Truppen unterwandern.

			Der Zustand, unter dem wir hier die Tage durchleben, er ist kaum in Worte zu fassen. Das Elend ist allgegenwärtig, und die Hitze, die beständige Bedrohung, die ständige Gefahr für Leib und Seele, die Hoffnungslosigkeit, alles treibt einen in den Wahnsinn. Dem armen Soldaten Elbrecht musste vorgestern das Bein amputiert werden, nachdem ihn eines dieser zahlreichen namenlosen Kleintiere im Schlaf gestochen und seine Eier abgelegt hatte. Es war ekelerregend, sowohl der Gestank als auch das Geschrei, und gerettet hat es ihn schließlich auch nicht. Nur eines will mir noch unbegreiflicher erscheinen, als dass hier jemand freiwillig zu wohnen bereit ist, nämlich dass jemand gewillt ist, diese Insel zu erobern und um sie zu kämpfen.

			Am schlimmsten aber ist für uns alle das stetige Gebrabbel und Geschrei, das aus dem Lazarett seit einigen Tagen zu uns herüber dringt, seitdem sie --- dort behandeln. Was genau ihn gestochen, gebissen oder sonstwie vergiftet hat, konnte bislang niemand herausfinden, nicht einmal dieser verfluchte Überläufer und Quacksalber ---, der sonst bei derlei Fällen hinzugezogen wird. Mehr als vage Andeutungen und Phrasen wie etwa die, dass der Dschungel seinen eigenen Willen habe und den Besuchern manchmal ungefragt Einsichten mitteile, hatte er nicht zu bieten.

			Bis heute Nachmittag hatten sie --- geknebelt, aber dabei hatte er sich fast die Zunge durchgebissen, seitdem lassen sie ihn wieder nach Belieben schreien. Lange Zeit war das, was er im Fiebertraum herausbrüllte, ohne Zusammenhang und bloßes Kauderwelsch gewesen, ganz so, als würde er innere Bilder in Worte zu fassen versuchen. Aber seit einigen Stunden fügen sich die Wortfetzen in Formeln und Sprüche, die mir rätselhaft und dunkel bleiben, aber einen geheimen, tieferen Sinn zu verbergen scheinen, der mir einen heiligen Schauer über den Rücken jagt.

			Ich wage es kaum zu sagen, aber mir scheint, das Ganze hat eine innere Ordnung, eine Sprachmelodie, geordnete Betonungen, fast wie einer der vielen Kinderverse, die das Volk bei uns zu Hause dichtet, dabei aber ohne jeden Reim. Zumindest habe ich es einmal in dieser Form niedergeschrieben, da mir die Worte nicht mehr aus dem Kopf gehen wollen. Nun, da es vor mir liegt, in seiner grauenhaft vertrauten, anziehend schaurigen Form, weiß ich mir nicht anders zu helfen, als es Dir zukommen zu lassen. Warum, wirst du fragen. Ich weiß es nicht. Aber bald, wenn das innere und äußere Verhängnis über uns hereingebrochen ist, das viele von uns sich anbahnen fühlen, wirst Du vielleicht verstehen wollen, wie es einmal soweit kommen konnte. Und womöglich werden Dir meine Briefe dann Rede und Antwort stehen, wenn ich selbst es nicht mehr kann.

			Seit der Donnererfüllte,

			Die Wache beendet,

			Liegt schutzlos das immergrüne 

			Herz der Wandlung.

			Da der unheilige 

			Schatz nun gehoben,

			Und die Tore geöffnet, 

			Durch törichte Öffner,

			Muss von neuem die Suche beginnen.

			Wenn nicht Bruder und Schwester,

			In Liebe verhasst, sich finden,

			Keiner dem andern gönnend die Last,

			Doch jeder bereit, 

			Sich zu opfern, zu opfern,

			So wird niemals,

			Wird niemand, mehr jemand.

			Ich verspreche, Dir bald wieder zu schreiben, sofern uns die verfluchte Insel bis dahin nicht endgültig verschlungen hat. Bleibe Du mir derweil treu im Glauben und lasse unsere geliebte Mutter nicht wissen, wie es wirklich um mich steht.

			

			Dein Dich liebender Bruder —

			 

			(Von der Maraskanabteilung der KGIA 1017 BF abgefangener Brief, zuletzt im persönlichen Besitz eines Mitglieds der letzten Schwadron. Namen im Original geschwärzt.)

			***

			

			Vier

			Festum, im Firun 1036 BF

			Nandus mit Dir, mein teuerster Hesindian,

			wie schwer fällt es mir, diese Worte zu Papier zu bringen! Um Meister Jobdan ist es geschehen. Heute haben sich die Noioniten seiner angenommen, ich wusste mir nicht mehr anders zu helfen. Wie konnte es nur so weit kommen, mein lieber Hesindian! Wie nur konnte das maraskanische Gift, das ihm die Ketzer in das Ohr geträufelt haben, derart rasant seine zersetzende Wirkung entfalten! Welch ein Mann, was für ein Denker, der zentrale Lehrsätze der Rohalschen Philosophie im Schlaf herunterbeten konnte und mir stets mit seiner Gabe imponiert hat, anderen die Grundsätze der Welt und unserer Erkenntnis in so plastischen und hilfreichen Gleichnissen nahezubringen. Geistig dahingerafft, in der Blüte seiner Jahre, ein überspannter Fantast, ein spintisierender Fabulierer, tagein, tagaus, und dabei stets den trügerischen Lobpreis der Vollkommenheit und Schönheit allen Daseins auf den gepeinigten Lippen.

			Wahrlich, mein teuerster Hesindian, ich frage Dich: Wie kann auch nur eine verblendete Seele auf den Gedanken kommen, die Vollkommenheit der Welt zu predigen, während im Osten das Volk auf das Allerschlimmste gemartert wird? Wie soll es sein, dass wir in der besten aller möglichen Welten leben, wenn im Winter die Kinder auf dem Lande verhungern oder erfrieren, weil selbstsüchtige und herzlose Gutsherren ihnen nicht einmal das Brot auf dem Teller gönnen?

			Jetzt, da des Meisters Studierkammer öde und leer liegt, habe ich zumindest ausreichend Gelegenheit, die verschiedenen corpora delicti näher in Augenschein zu nehmen und auch einen ausführlichen Blick auf die jüngeren Notizen des Meisters zu werfen, die dieser in mehreren kleinen Oktavbänden niedergelegt hat. Es hat sich dabei bislang gezeigt, dass der Pöbel aus Ingfallspeugen, ganz entgegen meinem ersten Verdacht, doch nicht als Hauptschuldiger auszumachen ist, auch wenn das Schandwerk ‘Zu Gast bei den Rebellen’ von Asandrio Urfanyn, welches er dem Meister vor einem halben Dutzend Jahren zu dessen Tsatag überreicht hatte, das Interesse des Meisters für die barbarische Sektiererei der Ungläubigen und ihr einfältig dualistisches Weltbild geweckt haben dürfte, das gerade auf den geistig Begabten eine besondere Anziehungskraft auszuüben scheint.

			Waren mir schon vor längerer Zeit Idiosynkrasien und auffällige Redewendungen in den Gesprächen mit dem Meister aufgefallen, so lässt sich rückwirkend vor allem die Begegnung Jobdans mit einer mir leider unbekannten Person, die während meiner Abwesenheit im Efferd letzten Jahres als fahrender Scholast in unserem Hause zu Gast war, als Beginn des sich beschleunigenden Unheils identifizieren. Nach allem, was ich bislang rekonstruieren konnte, handelte es sich hierbei um einen Wanderpriester oder Philosophen von dem verfluchten Eiland, der sich als Schüler des Wiladjian Vegziber ausgab. Seitdem die Fantastereien und zunehmend vogelfreien Assoziationen des Meisters in Folge dieser Begegnung überhand nahmen, war eine schlüssige Gedankenführung in dem, was er sagte, oft kaum noch zu erkennen. Im Mittelpunkt seiner haltlosen Spekulationen standen dabei wiederkehrende Vorstellungen von der Wiedergeburt der Seele sowie die erstrebte Auflösung eines Widerspruchs zwischen, wie er es formulierte, ‘unvollkommener Wahrnehmung’ und ‘wahrgenommener Unvollkommenheit’.

			Ich bemühe mich sei letzter Woche redlich, einen Zugang zu diesem wirren Geschreibsel zu finden und systematische Zusammenhänge zwischen den verschiedenen Fragmenten zu entdecken. Allein, ohne jegliche Indizierung und Register, die Meister Jobdan stets als ‘neumodischen Firlefanz’ zu bezeichnen pflegte, erweist sich die Detailarbeit oft als Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuschober. Von daher kann ich Dir heute und in naher Zukunft lediglich eine kleine Auswahl aus den Schriften des Meisters bieten, in der Hoffnung, dass Dir diese einen Einblick in das volle Ausmaß der Katastrophe vermitteln können und Dich nicht zum leichtsinnigem Spiel mit den Grenzen des Verstandes ermutigen mögen.

			Nach ausführlicher Sichtung und Systematisierung deucht mir, dass es mir zumindest gelungen ist, dasjenige Schriftstück zu identifizieren, welches authentisch den Beginn des schrittweisen Abgleitens in den Wahnsinn dokumentiert und auf den 4. Efferd dieses Jahres datiert ist. Hatte er bis dahin nur Exzerpte seiner Diskussionen mit dem unbekannten Gast niedergeschrieben, die sich vor allem um den zentralen Lehrsatz der maraskanischen Irrlehre drehten, demzufolge die Welt ein Diskus sei, so findet sich hier erstmals eine autonome Überlegung Jobdans zu eben dieser Frage, die bei ihm ein radikales Umdenken ausgelöst zu haben scheint und die er in seinen Notizen geradezu euphorisch als geistiges Befreiungserlebnis feiert.

			Möge Dir und Deinen Eleven das Folgende gleichermaßen zur Mahnung und zur Erkenntnis dienen. Meine Gedanken, Wünsche und Gefühle sind mit euch, mögen eure mit mir und dem verlorenen Meister sein.

			Dein Jurek 

			 

			Denn dies wird in der maraskanischen Weltsicht überliefert: Dass die Welt, die Schöpfung und alles, was ist, ein Diskus ist, den Rur seinem Bruder Gror, der zugleich seine Schwester ist, zum ewigen Geschenk gemacht hat.

			Nun ist die Welt aber, wie der Pöbel glaubt, eine Scheibe, und, wie viele Gelehrte glauben, eine Kugel. Muss da nicht die maraskanischen Weltsicht mit Notwendigkeit irren?

			Keineswegs! Sie kann nicht irren, wenn sie wahr ist, und sie kann nicht anders denn wahr sein, wenn sie schön ist. Und sie kann nicht anders als schön sein, wenn sie die Schönheit der Welt abbildet, und sie kann nichts anderes als die Schönheit der Welt abbilden, denn das Schöne nicht schön abzubilden, hieße, es hässlich abzubilden, was an und für sich ein hässlicher Gedanke ist.

			Aber wie soll es möglich sein, dass die Schöpfung ein Diskus ist, wo doch unsere Gelehrten berechnen (sic) können, dass Dere die Gestalt einer Kugel aufweist? 

			Eine gute, wenn auch einfältige Frage, denn: Lehrt uns etwa die Erfahrung, dass die gesamte Schöpfung nur das umfasse, was wir mit dem Namen ‘Dere’ bezeichnen? Wissen wir nicht vielmehr seit den Zeiten des großen Rohal, dass die Welt, d. h., die Ganzheit allen Seins, viel mehr ist als nur das? Haben wir denn nicht das hochgelobte Zwiebelschalenmodell des Weisen auf das Genaueste studiert? Sind uns nicht all die Ungereimtheiten, Limitierungen und Widersprüche bei dem Versuch aufgefallen, das uns Bekannte, Vermutete und Überlieferte in einer bildhaften Darstellung zu fassen? Und haben wir nicht auch den Versuch unternommen, alle Ausbeulungen, Verzerrungen und Stauchungen im Sphärengefüge in eine sinnvolle geometrische Ordnung zu bringen? 

			Fürwahr, ich habe es, mehr als zwei Dekaden lang. Und wisst ihr, was ich erhalten habe, als ich alle wichtigen Erkenntnisse der letzten Jahre, alle vagen Berichte der Limbusreisenden nach einer inneren Eingebung nur versuchsweise einmal in ein spekulatives neues Modell zu überführen versucht habe? Exakt! 

			Daher sehen wir: Die Welt ist alles, was ist, und sie ist schön und vollkommen in ihrer Gestalt. Hesinde sei mir gepriesen für diese Einsicht, die zugleich letzte und erste ist, Ende und Neubeginn, die den Tod und die Neugeburt alles Wissens bedeutet. Was für Perspektiven ergeben sich von hier für eine diskusanalytische Auflösung aller vermeintlichen Widersprüche menschlicher Wahrnehmung und unseres bedingten Wissens!

			Noch heute. 

			Noch gleich.

			Es werde. 

			Es sei! 

			

			(Nachlass Jobdan Gerberow, Oktavband III., Teil 4, S. 12–15, 4. Efferd 1036 BF)

		

	
		
			

			Der alte Mann und die Blume

			von Mike Krzywik-Groß

			»Bei den Göttern, Wilfried, ich muss dir berichten, was mir vor wenigen Stunden widerfahren ist«, platzte es aus dem alten Rupert heraus, als er sich neben seinem Freund auf die Bank fallen ließ. Die rustikale Taverne war beliebter Treffpunkt der zwei alten Freunde

			Wilfried sah sofort, dass Rupert nicht ohne Grund aufgewühlt war und schob ihm seinen noch heißen Grog zu.

			»Nun mal langsam, alter Knabe. Hol erst einmal Luft und nimm einen Schluck. Du bist ja ganz durcheinander.«

			»Kann man wohl sagen! Das ist nichts für meine alten Knochen. So etwas habe ich noch nicht erlebt.«

			»Was ist denn passiert?«, fragte Wilfried und rutschte ein Stück weiter auf der Tavernenbank, so dass sein Freund sich näher an den Kamin setzen konnte. Sie saßen allein an einem Tisch, da zu so früher Stunde nur wenig Kundschaft zu Gast war. Der Wirt warf beiden einen skeptischen Blick zu, setzte aber eine neue Kanne Grog auf und brachte ihn den alten Männern nach ein paar Minuten.

			Rupert erzählte derweil seine Geschichte.

			»Ich bin mit meinem Ochsenkarren die Reichsstraße entlang gefahren, wie jeden Windstag, um Waren zum Hofe des Grafen zu liefern. Du weißt doch, Wilfried, das mache ich jeden Windstag, das weiß auch jeder andere. Wassertags fahre ich zu Alrik und Windstag zum Grafen. Und die wussten es auch!«

			»Wer sind denn die?« wollte sein Gegenüber wissen.

			»Banditen!«, eröffnete Rupert mit gekonnter Dramatik.

			»Bei Praios, geht es dir gut?! Ist dir nichts geschehen?«

			»Nein, nein, mir geht´s gut, hab mir nur meinen Mantel aufgerissen.«

			»Aber wie konntest du entkommen? Dein Ochse Bert ist bei Weitem nicht mehr der Jüngste und Schnellste. Man könnte meinen, er ist bereits in unserem Alter.«

			»Nun sei doch mal still, Wilfried, ich will dir ja alles erzählen, aber du unterbrichst mich ständig.«

			Verärgert nahm er einen tiefen Schluck aus dem Becher.

			»Also, ich fahre fort. Da war ich also auf meinem Karren und träumte so durch die Gegend, beschaute mir die Blumen und Wiesen und denke an nichts Böses, da knallt es so laut, dass ich fast rückwärts vom Bock gestürzt wäre. Ich schaute mich um, was um der Zwölfe Willen das nur war. Ich fürchtete bereits einen Achsenbruch, doch da sah ich direkt neben meinem Platz einen Pfeil aus dem Holz ragen. Wilfried, kannst du dir denken, was das für ein Schreck war?! Ich wurde beschossen! So etwas passierte mir seit unserer Zeit in der kaiserlichen Armee nicht mehr!«

			»Bei den Göttern, wer war es denn? Wer schoss auf dich?« Wilfried hing mittlerweile gebannt an den Lippen seines Freundes und vergaß völlig seinen Grog.

			»Es waren Räuber!«

			»Nein?!«

			»Doch, echte Wegelagerer. Sie hatten sich vor mir auf der Straße postiert und sogar großes Geäst auf die Straße gelegt, so dass ich nicht mehr vorwärts kam. Das waren drei große Kerle, einer hatte den Bogen in der Hand, an dem die Sehne noch vibrierte.«

			»Ach Rupert, und das willst du mit deinen trüben Augen erkannt haben?«

			Sein Freund setzte sich aufrecht hin. „Aber natürlich habe ich das. Und nun hör endlich auf mich zu unterbrechen, du garstiger Besserwisser! Ich saß also auf meinem Karren, drei Räuber vor mir und linker Hand wackelte das Gebüsch, da musste sich wohl noch einer versteckt haben, dachte ich mir so. Und prompt trat er auf die Straße und Wilfried: Es war ein Schwarzpelz!«

			»Ein Ork!? Hier in unserer Gegend?«

			»Und zwar ein besonders großer und hässlicher! So Wilfried, du kannst bestimmt meine Not nachempfinden, ich saß da, mit nicht mehr als meinem kleinen Messer und hatte vier Kerle gegen mich und auch Bert schaute schon ganz ängstlich drein.«

			»Was geschah dann?«

			»Der mit dem Bogen rief mir zu, ich sollte sofort absteigen und dann würde mir nichts passieren. Sie wollten nur den Wagen. Natürlich habe ich das nicht getan, Wilfried, schließlich hatte ich heute ganz besonders Kostbares für den Grafen dabei, mehrere Dukaten wert, sag ich dir. Also blieb ich tapfer sitzen und schaute den Sprecher finster an, in der Hoffnung, ich könnte sie so vielleicht in die Flucht schlagen.«

			»Ach Rupert...«, sagte Wilfried mitleidig.

			»Wenn Du mich noch einmal störst, dann setze ich mich an die Theke und erzähle meine Geschichte dem erstbesten Reisenden. Verstanden, du alter Narr?«

			Wilfried nickte nur und lauschte weiter den Worten seines Freundes.

			»Jetzt kommt nämlich der spannende Teil. Die Banditen kamen auf mich zu, als ich plötzlich ein Zischen hörte und etwas an mir vorbeirauschte und den Linken mitten in die Brust traf. Schon wieder war es ein Pfeil, aber diesmal muss der Schütze irgendwo hinter mir gewesen sein. Die Wegelagerer waren noch erschrockener als ich und nahmen Deckung. Jedoch traf den Ork an meiner Seite ein weiterer Pfeil in den Arm und ließ ihn schmerzhaft aufjohlen. Und ich sage dir, Wilfried, wenn so ein Ork aufschreit, hört sich das vielleicht furchtbar an. Diese Schwarzpelze fühlen Schmerz ganz anders als wir, musst du wissen. Das ist genauso wie sie nicht wie wir denken können. Aber ich schweife ab ... wo war ich ...? Ach ja! Ich wusste immer noch nicht, wie mir geschah, sollte ich nun jubeln oder wurde ich gleich noch von einer zweiten Räuberbande überfallen, ich wusste es nicht. Doch dann hörte ich eine Stimme hinter mir. `Verschwindet, wenn Euch Euer Leben lieb ist. Bleibt, wenn ihr den Herren Boron kennenlernen wollt.` Meine Feinde waren zuerst etwas unentschlossen, bis der mit dem Bogen seinen Leuten sagte, dass es wahrscheinlich nur ein einzelner Schütze sei und sie ihn kalt machen sollten, so sagte er.«

			»Hah, und dann liefen sie in die Falle? Diese Dummköpfe«, lachte Wilfried.

			»Oh nein, so war es nicht. Aber wenn du meinst, dass du meine Geschichte besser erzählen kannst als ich – nur zu!«

			Er funkelte seinen Freund herausfordernd an.

			»Nicht? Na gut, dann fahre ich mal fort. Also, ich hörte jemanden hinter mir verächtlich schnauben, damit hatte er wohl nicht gerechnet. Denn, Wilfried, es war tatsächlich nur einer! Ein echter Held, dachte ich, denn er opferte sein Leben, damit ich entkommen konnte. Ich hielt die Zügel fest umklammert, um jeden Moment lospreschen zu können, wenn die Situation günstig war. Da sauste ein zweiter Pfeil auf die Wegelagerer und streckte den bereits Verwundeten endgültig nieder. Die übrigen Räuber stürmten los, doch ihnen entgegen kam ein Mann von fast zwei Schritt Größe, ein mächtiger Kerl mit einem Speer in den Händen. Na und mit diesem Speer spießte der Fremde den Schwarzpelz auf, bis dieser nur noch zuckte. Zwei weitere Banditen stürzten sich auf ihn und er ließ den Ork-am-Spieß fallen und zog seinen Säbel blank. Das war ein schönes Stück, kann ich dir sagen. Da habe ich ja selbst bei den Offizieren weniger Prunkvolles gesehen, Wilfried. Es kam zu einem heftigen Stechen und Hauen und der hilfsbereite Fremde teilte ordentlich aus, musste aber auch immer wieder ein paar Kratzer und Hiebe einstecken. Er hatte Glück, denn er trug eine Kettenweste und an Armen und Beinen lederne Schienen. So gerüstet kann man´s sich wohl leisten, nicht jeden Schlag zu parieren. Doch mit einem hatte er nicht gerechnet: Da kämpfte er wie ein Tänzer mit den beiden Finsterlingen, als ein Pfeil ihn in die Schulter traf. Der vermaledeite Anführer hatte ihn genau aufs Korn genommen. Also Wilfried, was soll ich sagen? In dem Moment wurde ich zum wahren Helden!«

			»Nein!?«

			»Doch, doch! Ich ließ Bert die Peitsche spüren und donnerte mit meinem Wagen auf den Bogenschützen zu. Damit hatte er nicht gerechnet, kann ich dir sagen. Zwar wollte er noch weg, doch verhedderte er sich in den Ästen und schon war Bert über ihn drüber und auch ich rumpelte hinterher. Ja Wilfried, ich hab dem Anführer den Garaus gemacht.«

			Sein Freund sah ihn staunend und bewundernd an und bekam seinen Mund nicht mehr geschlossen, als Rupert fortfuhr.

			»Na, und natürlich schaute ich mich dann um, was mit dem Fremden passiert ist und da sehe ich, wie er dem letzten der Beiden die Kehle durchschnitt. Sofort sprang ich von meinem Karren und rannte zu ihm, schließlich wollte ich ihn beglückwünschen und mich bedanken, da sackte er auch schon zusammen. Fiel einfach um und lag da auf der Straße. Den hatte es schwerer erwischt als gedacht, sach ich mal.«

			»Und hat er es geschafft?«

			»Ich schnitt sofort meinen Mantel in Streifen, um den Krieger zu verbinden, der blutete nämlich wie ein angestochenes Schwein. Als ich ihn notdürftig zusammengeflickt hatte, zog ich ihn auf den Karren. Ja, da staunst du Wilfried! Trotz meiner alten Tage habe ich ihn hochgewuchtet bekommen. Ich holte noch schnell seine Sachen und fand neben Bogen und Speer ein Pferd, welches ich mir an den Karren band.«

			»Du hast den Speer aus dem Schwarzpelz gezogen?«

			»Aber sicher, der brauchte ihn ja nicht. Und schon bin ich los zum Grafen, dachte mir, so einem verdienten Helden wird dort bestimmt geholfen. Und so war´s dann auch. Der Medicus des Grafen verarztete ihn und der Kerl kam auch schon wieder zu Bewusstsein. Der Graf wollte gerade ein Belobigungsschreiben für mich und den Fremden ausstellen und was dann passierte, glaubst du nicht.«

			»Was denn?« fragte Wilfried neugierig.

			»Der unbekannte Held türmte! Er machte sich einfach aus dem Staub! Nahm seine sieben Sachen und war weg.«

			»Warum um der Götter Willen denn das?«

			»Das kann ich dir sagen, alter Freund, der Kerl war ein Verbrecher!«

			»Nein?!«

			»Oh doch, der Hauptmann des Grafen kam gerade mit zwei Steckbriefen um die Ecke, als der Krieger Reißaus nahm. Und was ich so mitbekommen habe, hieß der Fremde Reikidan Noch-irgendwas-weiter und hat einigen Dreck am Stecken.«

			»Und so einer hat dich gerettet?«

			»Ja, komisch, nicht. Ich kapier´s auch nicht.«

			Die Tür zur Schenke öffnete sich und Rupert wurde bleich. Wilfried drehte sich um, als er das Gesicht seines Freundes sah und den kalten Windhauch im Nacken spürte. Da stand der Gesetzlose in der Tür, schaute sich kurz um und kam direkt auf sie zu. Beiden alten Männern stockte der Atem, vor allem Wilfried musste schlucken, als er das Gesicht von dem Kerl sah. Die Nase war fast abgerissen und ein Auge war unter einer Augenklappe versteckt. Das hatte sein Freund noch nicht berichtet. Sein strahlender Held glich einem Kriegsveteran. Die Entstellungen waren alt und die Nase mehrfach vernarbt.

			Während er den Schankraum durchquerte, orderte er beim Wirt eine Flasche Gebrannten für sich und `seine zwei Freunde‘.

			»Ich grüße euch im Namen des Einen und der Zwölfe! Darf ich mich zu euch setzen und euch auf ein Glas einladen? Schätze, ich habe mich zu bedanken.«

			Die alten Männer stimmten hektisch zu, machten Platz und der Entstellte setzte sich.

			»Mein Name ist Reik und mein Dank gebührt dir, alter Mann. Ohne deine Hilfe wäre ich wohl verblutet.«

			»Ich habe zu danken, Herr. Ich!«

			Der Wirt brachte die Flasche und drei Gläser und schnell wurde sie geleert, während die beiden Freunde den Kämpfer mit Fragen löcherten.

			Er berichtete, dass seine Familie vom Svellt stammte, reiche Händler, welche ihre Waren auf dem Fluss oder mittels Fuhrwerken verbrachten.

			»Das ist was anderes als dein alter Ochsenkarren, nicht wahr Rupert?«, scherzte Wilfried.

			Reik lächelte einen Moment mit, ehe er mit seiner Geschichte fortfuhr.

			»Mein Vater hatte einen Geschäftsfreund, einen Tulamiden. Über ihn entstand der Kontakt zu al-Halan, dem Schwertmeister. Da meine Brüder das Geschäft meines Vaters einst übernehmen sollten, wurde ich in den Süden geschickt und hatte die Ehre, eine Ausbildung bei einem der vortrefflichsten Schwertkämpfer Aventuriens zu genießen.«

			»Jaja, hat man gesehen, hat man gesehen«, faselte Rupert schon etwas betrunken vor sich her.

			»Doch dann fielen die Orks ins Svelttal ein und besetzten mein Heimatland und töteten meine Freunde und meine halbe Familie.«

			»Und du lerntest dann den Kampf, um es den Orks irgendwann heimzuzahlen?«, fragte Wilfried.

			Reik lächelte und erwiderte: »Wenn ich zwei, drei Jahre älter gewesen wäre vielleicht, doch so brach ich sofort auf und meine Ausbildung zum Schwertgesellen ab. Ich zog die vielen Meilen zurück und fand meine Heimat verwüstet und besetzt von diesen orkischen Bastarden. Mein Vater hatte sich arrangiert mit den Besatzern, verdiente gutes Geld mit Geschäften und erlag immer mehr dem Suff. Den Tod meiner Mutter und meiner Brüder wollte er wohl so ertränken. Und meine kleine Schwester verkaufte ihren Körper an die Schwarzpelze, mögen sie alle verfaulen!« Reik spuckte verächtlich in den Kamin.

			»Hört sich nicht gut an, Junge, das Leben war hart zu dir.«, sagte Wilfried tröstend.

			»Ich tat dann das Einzige, was ich gelernt hatte – ich kämpfte. Ich schloss mich dem Widerstand an und wir setzten den Besatzern hart zu, wo und wie wir konnten. Unsere Nadelstichtaktik fing gerade an, ihnen weh zu tun, da wurde meine Gruppe aufgerieben und ich geriet für fast einen Götterlauf in orkische Gefangenschaft.« Reiks Hände begannen leicht zu zittern und er nahm einen schnellen Schluck vom Branntwein.

			»Und daher dein Gesicht?«, lallte Rupert.

			»Junge, du brauchst nicht weiter zu reden, wenn du nicht magst, brauchst du nicht«, sagte Wilfried väterlich.

			»Du hast recht, alter Mann, die Spuren der Gefangenschaft und Folter stehen mir ins Gesicht geschrieben.« Reik machte eine Pause.

			»Und du wirst per Steckbrief gesucht, weil du ein paar Schwarzpelze aufgeschlitzt hast?«, fragte Rupert.

			»Es waren nicht nur stinkende Orks. Es waren viele Männer und Frauen, welche mit ihnen zusammen gearbeitet hatten. Viele fielen durch meine Hand. Und bei den Tulamiden werden noch einige Dukaten für meine angefangene Ausbildung vermisst … «

			Die Tür der Schänke wurde zum wiederholten Male an diesem Abend aufgestoßen. Der kalte Wind des Tages fegte durch den Raum und ließ die Männer frösteln.

			Rupert zuckte zusammen und hielt sich hilfesuchend an der Schulter Wilfrieds fest, als er dreier düsterer Gestalten im Eingang gewahr wurde. Sie trugen blanken Stahl in den Händen und der alte Mann dachte unwillkürlich an die Garde des Grafen, doch waren sie in fremdländische Tücher gewandt. Eine Frau und zwei Männer, die sich knapp hinter ihr aufbauten. Ihre Gesichter waren hart, der Ausdruck darauf entschlossen.

			»Bei den Zwölfen, das verheißt nichts Gutes«, wisperte Wilfried.

			Reik, der mit dem Rücken zur Tür saß, bewegte sich keinen Fingerbreit. Seine Hände lagen auf dem Tisch, doch Rupert konnte die Anspannung erkennen, die durch dessen Körper schoss.

			»Reikidan al-Kebir«, sprach ihn die Frau mit donnernder Stimme an.

			Reik seufzte.

			»Das wird nicht gut ausgehen«, sagte Rupert

			»Nein, wird es nicht«, bestätigte Reik leise.

			Die Neuankömmlinge durchquerten den Raum und kamen an ihren Tisch. Sie bauten sich in Reiks Rücken auf.

			»Du hast den Meister verraten«, beschuldigte ihn die Frau.

			»Das habe ich nicht, Jesabell.«

			»Steh auf und schaue mich an, wenn ich mit dir rede! Ich will in deine Augen sehen, bevor ich dich aufschlitze.«

			Reik seufzte erneut und erhob sich langsam. Seine Hände hielt er so, dass man sie sehen konnte. Der alte Rupert hatte keinen Zweifel daran, dass eine unbedachte Bewegung in einem Massaker enden würde.

			»Das muss nicht so enden, Jesa. Ich kann das Geld für den Meister auftreiben. Ich habe nur gerade keine eintausendfünfhundert Dukaten dabei. Aber alles wird gut.«

			»Du entscheidest das nicht! Du hast damals entschieden zu gehen. Du hast den Meister verlassen, als er Vertrauen in dich gesetzt hatte. Und du hast entschieden, mich zu verlassen.« Eiseskälte lag in ihrer Stimme.

			»Es tut mir leid.«

			»Das ist alles? Nach all den Jahren? Oh, du weißt nicht wie es war, jeden Morgen aufzustehen und sich zu fragen, ob du heimgekehrt bist. Jeden Abend schlafen zu gehen und von dir zu träumen. Jeden Mittag schaute ich aus dem Osttor in der Hoffnung, du würdest angeritten kommen. Ich habe dich geliebt, Reikidan!« Den letzten Satz spuckte sie aus, als wäre er vergiftet.

			»Oh, jetzt wird es kompliziert«, wusste Rupert.

			Wilfried nickte. »Die Liebe kann ein scharfer Dolch sein.«

			Jesabell schaute die beiden alten Männer irritiert an, als hätte sie sie gerade erst bemerkt.

			Reik hielt die Hände erhoben und drehte sich langsam zu ihr.

			Als sie seines Antlitzes gewahr wurde, stockte ihr der Atem. Tränen schossen in ihre Augen, als sie sein entstelltes Gesicht sah.

			»Oh schöner Reikidan, was ist dir nur widerfahren? Wo ist all deine Anmut hin? Dein Liebreiz? Du warst eine strahlende Wüstenblume mitten im Nichts der Khôm. Ein starker Sharif voller Zauber.« Sie trat nah zu ihm und berührte vorsichtig seine Wangen und Lippen. Er zuckte zurück.

			»Die Dinge haben sich verändert«, entgegnete er knapp.

			»Komm Junge«, forderte ihn Wilfried auf. „Sag ihr, dass du sie noch liebst. Dann kommen wir alle heil aus der Sache raus.«

			»Genau«, stimmte Rupert zu. »Liebe baut Brücken. Das war bei mir und meiner Traviane genauso.«

			Reik lächelte unbeholfen und Jesabells Miene gefror. Ein letztes Mal strich sie mit ihrem Finger über seine vernarbte Haut.

			»Solch ein Monster könnte ich nie lieben«, flüsterte sie. »Du bist ein Ungeheuer und hast meinen Reikidan verschlungen. Selbst seine Hülle wurde von dir Scheusal vernichtet.«

			Sie löste sich von Reik. Die Luft stand unter Spannung, die nur auf eine Entladung wartete. Die beiden Männer an Jesabells Seite machten sich bereit, wussten sie doch, dass ihre Herrin jeden Moment losschlagen würde. Selbst die beiden alten Männer zogen den Kopf ein.

			Blitzschnell zog Reik eine kurze Klinge. Die Bewegung war kaum auszumachen, da steckte der Dolch bereits in Jesabells Herz. Ein erstaunter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Reik schloss sie in die Arme und zog sie an sich. Er spürte den Griff des Dolches an seinem Körper.

			»Es tut mir so leid, Geliebte«, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste sie sanft auf die Stirn.

			Ihr lebloser Körper glitt aus seinen Armen und er legte sie vorsichtig auf den Tavernenboden. Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Es ist kein Abschied für immer, meine Wüstenblume. Eines Tages werden wir auf ewig vereint sein.«

			Im nächsten Moment prasselten Säbelhiebe auf ihn ein, denen er nur knapp ausweichen konnte. Reik sprang über den Tisch, zog seine eigene Klinge und stellte sich den beiden Kämpfern.

			***

			Wilfried und Rupert standen an einem einsamen Grab unter einer Weide. Auf dem Weg zu diesem verlassenen Ort hatten sie eine Handvoll Traviablümchen gesammelt. Trotz der Schmerzen im Kreuz hatten sie es für eine borongefällige Geste gehalten, nicht mit leeren Händen zu kommen.

			Schweigend standen sie beieinander, was üblicherweise nicht ihre Art war. Rupert war der Erste, der es nicht aushielt. »Tod aus Liebe«, sagte er.

			»Tod aus Liebe«, wiederholte Wilfried zustimmend. »Aber auch Rache war im Spiel.«

			Rupert nickte. »Und Eifersucht.«

			»Eifersucht?« Wilfried wandte sich entrüstet zu seinem Freund. »Du spinnst doch. Verschmähte Liebe! Das war es.«

			»Was weißt du denn schon davon? Mit Frauen hattest du schon immer ein schlechtes Händchen.«

			»Besser als du! Sagt zumindest deine Frau immer zu mir.«

			»Lass mein altes Schlachtross da raus. Ich habe schon Sachen erlebt, kann ich dir sagen. Ich kenne mich mit den Dingen der Welt aus. Außerdem bin ich jetzt ein Held. Also habe ich Recht. Jawohl.« Rupert verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Nur weil du im richtigen Moment am falschen Ort warst. Und wen hast du schon gerettet? Einen Verbrecher und Mörder!«

			»Sprich nicht schlecht über meinen Freund Reik!« Drohend hob der alte Mann den Zeigefinger.

			»Dein Freund Reik«, äffte ihn Wilfried nach. »Dass ich nicht lache. Er hat das arme Mädel einfach abgestochen.« Er deutete auf das Grab.

			»Was sollte er denn tun? Sich selbst abmurksen lassen? Schwachsinn! Er wusste genau, dass sie ihn bis zum Ehernen Schwert und Al‘Anfa folgen würde. Der Mann musste sich einfach verteidigen.«

			»Aber er hat zuerst zugestochen!«

			»Hat er nicht! Sie wollte ihm gerade den Garaus machen.«

			Wilfried schüttelte resigniert den Kopf. »Wenn du es sagst, großer Held. Wenn du es sagst.«

			***

			Auf einem Hügel, höchstens eine Meile entfernt, saß ein einzelner Reiter auf seinem Pferd und blickte zu dem Grab und den alten Männern. Verbitterung hatte sein Herz fest im Griff und ließ es nicht zu, dass er um seine Liebe weinte. Lange stand er regungslos und still, während seine Seele schrie.

			Reik zerrte an den Zügeln und deutete seinem Pferd, nach Norden zu traben. Seine Finger schlossen sich um eine getrocknete Wüstenblume in seiner Hand, als wolle er sie nie wieder loslassen.

			

			ENDE

			

		

	
		
			Der Niedergang oder: Echte Helden

			Eine Geschichte aus dem Nebelmoor, im Stile der alten Schule getreulich aufgeschrieben von Josch G. Kenert und Vibarts Voice

			Für Nahema (der das Schicksal unseres Protagonisten erspart bleiben möge) und alle, die noch echte Helden gespielt haben (ihr wisst, wer ihr seid).

			Dramatis Personae

			1. Sighart Sturmbrecher: Garether Krieger. Stark, gutaussehend, schlau wie Selemer Sauerbrot.

			2. Debrajida: Maraskanische Meuchlerin. Lebt in den Schatten, spricht nur im Flüsterton, scheint nur aus Verschleierung und vergifteten Dolche zu bestehen. Sehr goldgierig.

			3. Bollox, Sohn des Antrax: Ambosszwerg. Ständig betrunken, riecht nach Salzarelensalbe und Blut. Extrem goldgierig.

			4. Die Rote Zahra: Eine junge Hexe. Trägt nur ein süßes Nichts, einen Besen und einen Raben am Leib. Immer jähzornig, immer geil, immer auf Ärger aus.

			5. Ubruxus: Ihr Rabe.

			6. Firilaria Zwitscherflieder: Elfische Jägerin. Das Ein-Personen-Langbogen-Exekutionskommando, ansonsten sich in der Harmonie der Welt versenkend.

			7. Salvestro von Lowangen, genannt der Unauffindbare, die Geißel der Nebelsümpfe: Ein verkannter Schüler Zurbarans und Chimärologe aus Überzeugung. Verbringt seinen Lebensabend in einem Turm am Rande der Nebelsümpfe, wo er als (beinahe) absoluter Regent über die umliegenden Dörfer herrscht.

			8. Graf Kritznack: Ein Goblin. Salvestros treuer Kammerdiener, Assistent und Meisterkoch. Zum Dank von diesem vor einiger Zeit in den Grafenstand erhoben worden.

			9. GRANITO: Ein Golem. Küchenhilfe, schlecht im Multiplizieren, tierlieb.

			»Wie oft habe ich mich in den letzten Jahren gefragt, warum ich mir all das eigentlich noch antue. Es dürfte aber wohl zu spät sein, um darauf noch eine Antwort zu finden.«

			Salvestro von Lowangen, genannt ‚der Unauffindbare‘, seines Zeichens Meister der arkanen Künste, Kapazität auf dem Gebiet der praktischen Chimärologie (d. h. Chimäropraktiker), blickte missmutig auf die Zeilen seines schwarzledernen Tagebuchs, während das Mondlicht unheilvoll durch das Spitzfenster des obersten Turmgeschosses fiel. Er hatte beschlossen, dass dieser Eintrag sein letzter sein sollte. Nicht einmal das wiederholte Krachen und Splittern der Steineichentür am Turmeingang konnte ihn aus seinem düsteren Sinnieren reißen, während seine Hand gedankenverloren den Elfenbeintotenkopf an der Spitze seines Gehstocks streichelte. Erst das ängstliche Eintreten seines Kammerdieners und persönlichen Assistenten Kritznack weckte ihn aus seiner Erstarrung.

			»Meister, sie sind gleich in der Eingangshalle!«, krächzte der Goblin mit dem schwarz-roten Skapulier ängstlich und hielt nervös die Armbrust vor sich her.

			»Ich weiß, alter Freund, ich weiß.« Salvestro lächelte milde und freundlich. »Es musste eines Tages so weit kommen. Wir wussten doch, dass dieser Sumpf uns nicht Ewigkeiten vor Hass und Wahnsinn der Welt verbergen kann, nicht wahr, Kritznack?«

			Der Goblin starrte ihn verständnislos und mit gespanntem Blick an. Salvestro wusste, was man von ihm erwartete, und er fuhr sich müde durch das ergraute Haar unter der schwarzen Kapuze.

			»Na gut, also dann – haben wir die Sordulsapfelfalle auf sie niedergehen lassen?«

			»Ich habe es versucht, Meister, aber ich fürchte, der jahrzehntealte Sumpfkrähenkot in der Basiliskenfigur, in deren Maul die Auslassröhre ist, hat den Einsatz der Falle verhindert.«

			Graf Kritznack wirkte aufrichtig enttäuscht.

			»Ich hätte sie regelmäßiger warten lassen sollen, » beschwichtige Salvestro. »Schade. Ich hatte zumindest gehofft, dem einen oder anderen unserer Gäste die teure Rüstung ruinieren zu können. Sei‘s drum. Die Sordulsäpfel waren auch schon 20 Dämonenläufe alt, nicht wahr? Da kann man nichts machen, mein Teuerster«, seufzte er schicksalsergeben. »Sic transit caligo mundi«.

			Mühsam versuchte der arkane Greis, sich aus dem verstaubten und verschlissenen Vinsalter Ohrensessel zu erheben, in dem er seine erschöpften Glieder hatte zur Ruhe kommen lassen wollen. Die lästigen Tentakelauswüchse an den Knöcheln machten ihm dies, wie jedes Mal, zur Tortur. Asfaloth hatte ihn zwar in den letzten Jahren nur noch wenig behelligt, dennoch waren seine Dämonenmale in Kombination mit fortschreitender Altersgicht eine schwere Bürde, die er nur missmutig ertrug. Salvestro grübelte. Da es sowieso zu spät war, um sich aus der Übereinkunft mit der Unbeschreiblichen noch herauszumogeln, überdachte er die Möglichkeiten zur Verteidigung, die ihm sein Pakt und die mit ihm einhergehenden Gaben lieferten. Sie waren mau. Er konnte vielleicht mit etwas Glück einen oder zwei der Angreifer zu einer sinnbefreiten Monstrosität mit acht Extremitäten und dem geistigen Fassungsvermögen eines großen Schröters verschmelzen, aber angesichts des Geschreis, das dumpf, aber dennoch deutlich, an seine Ohren drang, gab es keinen Zweifel, dass in der Zwischenzeit der Rest der Eindringlinge ihm den Garaus machen würde. Gut, einen könnte er vielleicht noch mit ein paar Überraschungen aus dem Magierstab aufhalten, wenn er nur wüsste, wo er die dreizehnfachfach verfluchte Krücke schon wieder abgelegt hatte. Da der zu erwartende Ertrag den Aufwand der Suche ohnehin kaum würde rechtfertigen können, unterließ Salvestro es, dieser Frage weiter nachzugehen.

			Weiteres Holz splitterte, und Kritznacks Gesichtsausdruck verriet, dass der Graf sich ernsthaft Gedanken über einen Fluchtweg machte. Salvestro blieb sitzen und verfiel in Grübeleien.

			Wie hatte es nur so weit kommen können? Warum musste er, Salvestro von Lowangen, Stolz seiner Familie, Entdecker der doppelt substituierten Fassung von Zurbarans Elixier, Erschaffer des gepanzerten Schiegenwolfs, des Keulenbärs (= kanonischen Eulenbärs), des gemeinen Schneckenfuchses und vieler weiterer Ergänzungen des Los‘schen Schöpfungsraumes, warum musste ausgerechnet er, hilflos in einen muffigen Sessel versunken, darauf warten, dass eine Horde nichtsnutziger Strauchdiebe und Söldner ihn erschlug, um dann sein Vermächtnis zu vernichten? Chimärologie war eine seriöse, eine nur aufgrund infamer Intrigen verleumdete und missverstandene Wissenschaft, die zum allseitigen Nutzen kontrolliert und moralisch verträglich praktiziert werden konnte. Dies war Salvestro seit dem Moment bewusst gewesen, als er erstmals auf seiner ersten frühen Forschungsreisen als Adept durch Zufall auf dem Fasarer Basar auf eine vergessene Abschrift der Werke Zurbarans gestoßen war. Natürlich, wo kein Risiko, da kein Nutzen, und die Gefahren maßloser Experimente, wie man sie im alten Elem betrieben haben soll, waren ihm stets deutlich vor Augen gestanden. Aber das Potential einer kontrollierten Experimentreihe! Die Möglichkeiten des Einsatzes im Agrarbereich, die sich aus gelungenen Kreuzungen aus Ochse, Yeti, Adler und Smaragdspinne (= die Yochsispadlerin) ergeben würden! Ein robustes Lasttier, das sich gegen Angreifer effektiv zur Wehr setzen konnte, intelligent genug war, seine Arbeit autonom zu erledigen, trotzdem beschränkt genug war, den Sinn seiner Beschäftigung nicht in Frage zu stellen, und am Ende des Arbeitstages den Ertrag seiner Arbeit sogar noch in die Scheune fliegen konnte. Ganz zu schweigen von den Skorken (= Stinktier-Orken), die als lebende Vogelscheuchen einzusetzen waren. Hungersnöte konnten der Vergangenheit angehören, wenn man es nur wollte. Wenn man nur den unbeugsamen Willen hatte!

			Er hatte diesen Willen gehabt, und er war daher gegen alle Widerstände seiner Familie, die in ihm eigentlich den zukünftigen Leibmagus irgendeiner kaiserlichen Majestät gesehen hatte, aufgebrochen, um bei den Koryphäen der angewandten Chimärologie zu lernen und zu forschen. In Lowangen, in Brabak und später, ja, auch das konnte nicht verschwiegen werden, in Ysilia (oder in Yol-Ghurmak, wie der arme Tropf die Stätte seines Wirkens genannt hatte). Dies war auch der Ort gewesen, an dem er den Pakt mit der Jenseitigen endgültig und unwiderruflich eingegangen war. Wo gehobelt wurde, fielen Späne, und Bosparan war auch nicht durch die Hände der Heiligen erbaut worden. Hatte es sich gelohnt? War es ein Fehler gewesen?

			‚Fehler‘ – ein großes Wort. Im Lichte seiner Ziele, angesichts seines Kampfes gegen die Beschränktheit der Gesetze der Natur, war dies kein Begriff, mit dem sich zu denken lohnte. Aber dennoch: Warum hatte er sich all die Mühen und Plagen auch dann noch angetan, als schon klar abzusehen war, dass er nicht derjenige sein würde, der die moderne Chimärenforschung revolutionieren würde, und als die Auswirkungen des Pakts seinen Geist zu zermürben begangen? Es war zu spät, darauf noch eine Antwort zu finden, denn auch die letzte Schutztür im Erdgeschoss schien gerade zu Sägemehl verarbeitet worden zu sein. Es war daher an der Zeit, seine letzte größere Entwicklung zu prüfen, die er immerhin fünf Jahre für derlei Anlässe zurückgehalten hatte. 

			»Kritznack, lass die Flughunde los!«

			»Aber Meister, wir haben die Flughunde doch schon vor einigen Wochen zum Einsatz gebracht, als das Volk den Aufstand probte.«

			Hatten sie wirklich? Wie konnte ihm das entfallen sein?

			»Und mit welchem Erfolg?«

			»Die Flughunde wurden alle niedergemacht, aber von dem, was ich aus der Ferne erkennen konnte, würde ich sagen, dass der vorlaute Schmied in Zukunft Probleme auf dem Abort bekommen dürfte«.

			Also ein moralischer Sieg auf der ganzen Linie. Überhaupt, das Volk! Hatte er es nicht gut mit ihnen gemeint? War er nicht auf ihrer Seite gewesen, als er sich in der Nähe dieses kleinen Dorfes am Rande der Zivilisation niedergelassen hatte? Hatte er ihnen nicht deutlich gemacht, wie sehr beide Parteien voneinander profitieren konnten? Er würde sie schützen vor all dem Ungetier, das nachts aus den Nebelsümpfen kroch (und das ihm geeignetes Baumaterial lieferte), sie würden von nichts etwas wissen, wenn dahergelaufene Streuner meinten, sich ein kleines Zubrot mit der Plünderung sogenannter schwarzmagischer Türme zu verdienen, und sie würden ihm auch den Zehnt ihres Einkommens überlassen, wie es seit jeher Brauch war zwischen Herr und Knecht. Es hatte doch jahrzehntelang so gut funktioniert. Und dann ein Aufstand! Wie sie seinen Beschwichtigungsversuch, seine Versicherungen, doch alle Menschen zu lieben, sich doch dafür einzusetzen, wie sie all das mit Gelächter quittiert hatten. Er ballte die Faust! Den geistigen Fortschritt in seinem Lauf hielten weder Ochs noch Esel auf. Aber manchmal trampelten Ochs und Esel in ihrem sinnlosen Widerstand gegen den Geist des Fortschritts manch zarte Pflanze nieder, welche bereits erste Blüten getragen hatte.

			In diesem Moment verriet ihm ein letztes großes Krachen, dass das Verhängnis mit gezückter Klinge endgültig in seinem Turm stand.

			***

			»RONDRA, RUHM und PRAIOS!« Mit einem Wutschrei durchbrach Sighart Sturmbrecher die schwere Eichenholztür und sprang, den Anderthalbhänder im Anschlag, in die dunkle Treppenhalle des einsamen Turmes. Die makellose Garether Platte und seine perfekt geschmiedete Klinge funkelten leicht im flackernden Licht der Öllampen, als der Krieger seine Forderung ins Dunkle schleuderte: »Zeig dich, Schwarzmagier, auf das dich endlich die Gerechtigkeit ereile, du dämonenverseuchter ... äh ... Dämonenknecht!«

			»Ganz ruhig, Großer.« Die Rote Zahra drückte sich mit katzenhafter Eleganz an ihm vorbei und streichelte dabei versonnen Ubruxus, ihren Raben. »Du bist hier nicht mehr auf einem Wehrheimer Kasernenhof, Schätzchen, hier musst du dein Gegenüber durch elegantere Mittel gefügig machen als durch Gebrüll und Brustkorbtrommeln.«

			»Ach ja, und welche Mittel sollen das sein, bei Rondra?«, entgegnete Sighart aus dem Mundwinkel, während er noch immer aggressiv und herausfordernd ins Dämmerlicht starrte.

			Eine leise, gehauchte Stimme mit maraskanischem Akzent wurde hinter ihm laut. Streng genommen wurde sie nicht laut - sie wurde, wie immer, leise und bedrohlich, nur etwas mehr davon. »Gift und Schatten«, zischte sie, »Hier musst du dich bewegen wie die Tarantel durch den Rattenbau, Bruderschwester.« Debrajida funkelte aus ihren grünen Augen, die durch den Schlitz der schwarzen Maske zu erkennen waren, unheilvoll umher, wie immer, wenn sie etwas äußerst Mysteriöses oder einen Schwank aus ihrer Heimat zum Besten gab.

			»Hat jemand was von Rum gesagt?«

			Sighart stolperte, als sich die massige Gestalt von Bollox, Sohn des Antrax, auf Hüfthöhe durch die Trümmer der Tür schob. »Meine Axt riecht nämlich Magierblut ...«

			Obwohl Krieger, Hexe und maraskanische Meuchlerin den Zwergensöldner längt gerochen hatten, bevor er sich durch sie hindurch gequetscht hatte, taten sie jetzt empört.

			»Bollox, frag doch einfach, ob wir beiseite gehen!«, keifte Zahra, und ihr Rabe krächzte verärgert dazu. »Außerdem habe ich von »Ruhm« gesprochen, mein kurzgewachsener Gefährte«, belehrte Sighart den Angroscho, »denn diesen erhält man durch das Erschlagen finsterer Schwarzkünstler.« 

			»Und von Gold.« flüsterte eine bedrohliche, leise Stimme aus dem Schatten, »Viel Gold!«

			»Jawohl!«, krächzte der Zwerg, »Und von diesem Gold kaufe ich mir eben den Rum. Oder gleich echtes Feuer. Da hat dann jeder, was er braucht, oder nicht?«

			Sighart und Zahra seufzten. »Debrajida, ist dir eigentlich klar, dass es bis jetzt noch keinen Grund gibt, sich in den Schatten zu verstecken?«, säuselte die rothaarige Hexe spitz und rieb sich einen Sumpfwasserfleck aus dem etwas zu knapp geschnittenen Brusttuch. »Es macht mir aber Spaß«, kam es etwas trotzig-bedrohlich aus dem Dunkeln hinter einer Säule zurück. Zahra wollte zu einer noch spitzeren Erwiderung ansetzen, die vor allem etwas mit Spaß und Dingen-im-Dunkeln zu tun gehabt hätte, wurde aber von einer zweistimmigen Frage unterbrochen, die von der sumpfigen Außentreppe her zu ihr drang.

			»Wie lange soll ich denn noch die Zinnenkrone anvisieren, iama? Die Kraft meines Bogens erlahmt wie der Winter, wenn das Licht wiederkehrt.«

			»Zweistimmig. Es ist immer zweistimmig.«, dachte Debrajida finster, während sie ihren Nachtwind lautlos durch die dunkle Luft wirbeln lies. »Und immer auf c und g«, schob sie nach, da sie in ihrem maraskanischen Meuchler-Dorf auch das traditionelle Saiteninstrument der Rajdegga gut beherrscht hatte. Wäre noch ein e dazwischen, wäre Firilaria Zwitscherflieder ein verdammter wandelnder C-Dur-Akkord.

			»Was ist nun, iama? Mein yara ist zwar stark wie ein riana, aber wenn das uha verstreicht, wird mein dha ganz taubra.«

			»Ja, kannst reinkommen!«, brüllte Sighart, der sich langsam fragte, ob echte Helden das Eindringen in einen Magierturm, nicht irgendwie ... forscher gestalten würden. Manchmal fehlten Sighart die richtigen Worte, aber seit er mit Leuten unterwegs waren, die mehr quasselten als ein maraskanisches Kloster, konnte er sich auch auf nichts mehr konzentrieren. Allein Debrajida sagte seltsamerweise nur selten etwas, dann aber meistens etwas Beunruhigendes. »Wie wollen wir vorgehen, mein großer, starker Krieger?« flötete Zhara und streckte lasziv ihre Hüften vor. Es war nicht so schlimm, nach einiger Zeit hatte man sich daran gewöhnt, dass sie so etwas ständig machte. Sighart erinnerte sich an seine militärische Grundausbildung: »Wir arbeiten uns Stockwerk für Stockwerk vor, sichern uns gegenseitig ab und töten alles auf dem Weg, würde ich sagen.«

			»Guter Plan, bei Angrosch«, grölte Bollox, und stürmte mit erhobener Axt los.

			***

			»Gehen wir doch noch einmal unsere Optionen durch, Kritznack.« Salvestro kratzte sich mit dem elften Finger über den drahtigen Augenbrauen, die wie immer ein schwer zu kontrollierendes Eigenleben führten. »Irgendwie wird wohl ein gewisser Widerstand von mir erwartet, nehme ich an. Was ist denn mit der Knochengarde? Die müsste doch im Keller noch hinter den alten Reisetruhen stehen.«

			»Ich befürchte, Meister, die jahrzehntelange Lagerung in einem feuchten Kartoffelkeller hat die Knochen morsch werden lassen wie Harpyengehirne. Als ich sie letzten Winter abstauben wollte, waren selbst die Schenkelknochen nahe am Durchfaulen. Die Nephazzim sind inzwischen ziemlich verärgert und unruhig. Wie Ihr wisst, waren die Skelette schon bei der Beseelung durch Euch nicht mehr die frischesten.«

			Salvestro erinnerte sich. Und leider war es nahezu eine Geronsaufgabe, tief im Sumpf einen Keller trocken zu bekommen. Die Knochengarde fiel also aus.

			»Gut. Dann nehmen wir also doch das alte Artefakt aus dieser Selemer Sickergrube. Ein paar Ladungen des Höllenpein sind doch bestimmt noch darauf.«

			»Aber Meister, wisst Ihr nicht mehr, dass Ihr es 1028 gegen einen Kraftlinienatlas eingetauscht habt?«

			Ja, nun fiel es ihm wieder ein. Nicht, dass das sauteure Buch seit dem Erwerb etwas anderes getan hätte, als nutzlos in der Bibliothek herumzustehen. Für einen Moment spielte Salvestro mit dem Gedanken, mit dem überformatigen Großband in beschnitzten Blutulmen-Deckeln als Wuchtwaffe auf die Eindringlinge loszugehen, verwarf die Idee aber augenblicklich wieder. Er hatte an einen würdevollen Tod gedacht.

			»Also weiter im Text. Haben wir nicht noch Freunde, die uns beistehen würden? Was ist zum Beispiel mit Brakazia, dieser agrimothpaktierenden Druidin aus dem Dorf hinter dem Dorf hinter unserm Dorf. Ich hatte ja mal ein kleines Techtelmechtel mit ihr in meinen jungen Jahren, Kritznack, weißt du?« Salvestro lächelte versonnen, als alte Erinnerungen an heiße Sommernächte in einem frisch geschändeten Steinkreis in ihm emporstiegen.

			»Ihr habt auf ihrem Begräbnis vor vier Jahren eine äußerst anrührende Rede gehalten, Meister.« Kritznacks Stimme riss ihn unsanft in die Realität zurück. Gut. Keine Freunde, keine Artefakte, keine Schergen mehr übrig. Es blieb also nur noch ein letztes Mittel.

			***

			»Na, du solltest dich doch nicht mehr völlig blind auf deine Dämmerungssicht verlassen«, raunte Firilaria dem auf dem Boden kauerten Zwergen zu, der sich ächzend die schief stehende Nase abtastete. Neben ihm ragte aus der Wand erstaunlich weit unten ein gusseiserner Fackelhalter in Totenschädelform, der nun ziemlich verbogen war.

			»Ach was«, zischte Bollox ärgerlich, »ich bin mir sicher, der war vorhin noch nicht da und ist aus der Wand geschossen!«

			»Aufstehen, Zwerg! Ich habe auch deine Axt wiedergefunden.« Zahra reichte ihm grinsend den Drachenreißer.

			»Na gut, ich stehe auf, aber nur, wenn du mir nicht wieder ins Gesicht spuckst, wie beim letzten Mal, als ich diesen Orkpfeil direkt durch die Fresse bekam.« 

			»Wenn du es vorziehst, den bhalsama über das mandra der fey zu beziehen, so kann auch ich das für euch tun, Bartbrummler«, sprang Firilaria ein und begann sofort, leise zweistimmig zu singen.

			»Aufhören!«, zischte Debrajida von dem Kronleuchter herab, auf dem sie Platz genommen hatte, »Ich bin mir sicher, dem Zwerg geht es gut. Macht nur nicht so viel Lärm!«

			»Natürlich geht es mir blendend!«, brüllte Bollox nach oben, »Außerdem ist gegen eine ehrlich gebrochene Nase nichts zu sagen. Aber habt Acht: ich sage euch, so ein Zauberturm wimmelt vor Fallen!«

			»Genau«, raunte Sighardt knapp, »Schlachtaufstellung wie immer: Ich voran, dahinter Firilaria mit dem Bogen im Anschlag, dann Zhara, und Bollox macht die Nachhut. Und Debrajida immer zwei Schritt voraus. Was aber die wichtigste Frage ist ...«, Sighart kratzte sich kurz mit dem Schwertknauf in Löwenform am Kopf, »Wo sind wir hier eigentlich?«

			»Wir brauchen Licht«, stellte Zhara knapp und nüchtern fest und zog aus ihrem Beutel einen faustgroßen Gwen-Petryl-Stein.

			»Wo hast du den her?«, zischte Sighart empört, »Weißt du nicht, dass man den eigentlich in einem Effe ...«

			Die rote Schönheit schnitt ihm das Wort ab: »Havena. Unterstadt, du erinnerst dich? Da war schon einmal ein Turm, in den wir eindringen wollten, und dabei haben wir ihn gefunden. Praktisch, nicht wahr?«

			Wie immer, wenn sich die Hexe beim Reden leicht vorbeugte, vergaß Sighart, was er eigentlich hatte sagen wollen. Außerdem ließ gerade die Meuchlerin von oben ein beeindrucktes Pfeifen zwischen ihren Zähnen ertönen. Sie meinte damit offensichtlich nicht den Ausschnitt der Hexe. Und der Dämonensultan wusste, wie sie das unter ihrer schwarzen Schlitzmaske überhaupt hinbekam.

			»Das müsst ihr gesehen haben, talas! Ein ganzer biundala wurde hier zu Büchern verarbeitet!«.

			Firilaria zielte bewundernd mit dem Bogen in alle Richtungen. Bollox wurde klar, warum es in dem verdammten Turmzimmer so finster gewesen war. Alle Fenster wurden durch meterhohe Regale aus dunklem Holz verstellt, die bis zum Bersten mit Büchern und Schriftrollen vollgestopft waren.

			»Aha!« Sighard hob triumphierend den Zeigefinger im Panzerhandschuh. »Die schwarze Bibliothek des ... äh ... Schwarzmagiers. Und wenn mich nicht alles täuscht ...«, selbstsicher ging er einige Regale ab, » ... dann haben wir es hier mit ganz üblen Schriften zu tun. Überall das Zeichen des Namenlosen und so!« Triumphierend deutete er auf einen Buchrücken mit eingebranntem Pentagramm. »Und Dämonenschrift!«

			»Das ist Tulamidya!«, seufzte Debrajida und verdrehte die Augen.

			»Sag ich doch!«, ließ sich der Krieger nicht beirren. »Es ist meine Pflicht, alle schwarzmagischen Werke zu vernichten, wo doch jeder weiß, dass zwischen den Seiten Dämonen in unsere Sphäre ... äh gekrochen kommen, weil das ja klar ist. Also prüfen wir mal den Bestand.«

			»Aber das ist doch Unsinn, Zuckerhase«, raunte Zhara über ihren wogenden Busen hinweg, »Als ob du ein schwarzmagisches Werk von einem Einkaufszettel unterscheiden könntest!«

			Sighart drehte sich um und blickte einige Zeit abschätzig in die Runde. »Wer weiß ...«, sagte er bedächtig, »... vielleicht finden sich zwischen den Büchern noch ... äh ... Schätze?«

			»Gold!«, brüllte Bollox erregt, so dass ein neuer dünner Blutstrom aus seinem linken Nasenloch tropfte. »Gold!«, wisperte Debrajida unheimlich und ließ den Nachtwind lautlos in die maraskanische Hartholzscheide gleiten. Der Ambosszwerg und die Maraskanerin begannen ohne Umschweife damit, Bücher aus den Regalen zu reißen und hinter sich zu einem großen Haufen aufzutürmen. Elfe und Hexe blickten verständnislos in das triumphierende Lächeln des Kriegers.

			***

			Graf Kritznack hetzte atemlos die Treppe zum Studierzimmer hinauf. »Sie sind in der Bibliothek, Meister!«

			Langsam und bedächtig blickte Salvestro von dem Schriftstück auf, das er gerade mit feinstem Nanduria bedeckt hatte. Es trug den Titel »Mein Testament.« Dann nahm er rote Tinte und strich sorgfältig unter der Überschrift »Ich vermache ...« den Passus »Schriften und Werke« durch. Er grübelte. »Das wird sie zumindest aufhalten, Kritznack. Ich glaube nicht, dass sie im Lesen sehr geübt sind. Sonst hätten sie wohl schon von Anfang an den Ersatzschlüssel unter dem Blumenkübel entdeckt.«

			»Wäre es nicht Zeit für Gegenmaßnahmen, Meister?«

			Salvestro seufzte. Einerseits nervte ihn der Goblin inzwischen mit seiner sinnlosen Hoffnung auf ein Entkommen vor dem Unausweichlichen. Andererseits tat ihm Kritznack schon seit Jahren gute Dienste, wofür Salvestro ihn schließlich auch - das war sein gutes Recht als Lehnsherr - zum Grafen ernannt hatte. Salvestro fand daher, sein Hausdiener hatte ein Zeichen des Entgegenkommens verdient. »Also gut, Kritznack«, begann der alte Schwarzmagier bedächtig, »ich denke nach.« Und Salvestro dachte. Und dann hatte er tatsächlich einen weiteren Einfall.

			»Sag, liegt da nicht noch jenes Artefactum im obersten Bibliotheksregal, das uns ein nichtsnutziger Scharlatan vor Jahren zum Begleichen seiner Kosten hinterließ?«

			»Diese hässliche Narrenkappe, Meister? Diesen Staubfänger, den ihr mir immer zu entsorgen verboten habt?«

			»Genau den, mein Lieber.« Salvestro lächelte. »Was sagt dir der Begriff ‚Auris-Nasus‘?«

			***

			Mittlerweile hatten die drei Eiferer in der Turmbibliothek einen ansehnlichen Haufen all derjenigen Bücher, die ‚irgendwie bedrohlich‘ aussahen, in der Mitte aufgehäuft. Schätze waren dabei keine zu Tage gefördert worden, aber Sighart hatte heimlich zwei Exemplare von ‚Alrike und der badende Kaiser‘ und ‚Alrike auf dem Mörderfloß‘ eingesteckt. Debrajida schmollte, Bollox hatte dafür wenigstens eine interessante Zweiliterflasche gefunden. Zwar hatte der Zwerg keine Ahnung, was ‚Syllarak‘ genau bedeutete, aber der Zusatz ‚doppelt gebrannt‘ gab ihm eine ganz gute Idee. Er entkorkte die staubige Flasche, nahm einen tiefen Zug und wurde nicht enttäuscht.

			»Könnt ihr immer nur an shiral‘zerza‘amara‘bha denken, boroborinoi?« fragte die Elfe entnervt in cis und ges.

			»Keine Ahnung, von was für Sauereien du sprichst, Baumknutscherfrau, aber ich denke am liebsten ans Saufen.«

			»Was wollt ihr nun mit dem Haufen Büchern tun?«, versuchte Zahra von dem sich anbahnenden Streit abzulenken.

			»Verbrennen«, murmelte Sighart düster und hantierte etwas umständlich mit seiner Zunderbüchse herum.

			»Na, da habe ich aber etwas Besseres zu bieten«, grinste Debrajida unter ihrer Maske und zog einen apfelgroßen Tonball mit dem eingestanzten Zeichen der schwarzen Allianz aus ihrem Kaftan.

			Sighart pfiff nun seinerseits zwischen den Zähnen hindurch: »Wo hast du denn das Ding her!? Hylailer Feuer, ist das im Mittelreich nicht verboten?«

			»Kleines Souvenir aus Port Störrebrandt.« Debrajida warf den Ball etwas nachlässig in die Luft und fing ihn wieder, was bei ihren vier Mitstreitern zu einem heftigen Einziehen der Atemluft führte. »Damit brennt der Papierhaufen ganz schnell«, fügte die Meuchlerin hinzu.

			»Mach ruhig, ich mag Feuer«, griente der Zwerg zwischen zwei Schlucken.

			»Ich weiß nicht ...« äußerte sich Zhara zweifelnd, » ... ob ein Feuer ausgerechnet hier drin so eine gute ...«

			Dann ging alles sehr schnell. Zahra hatte ihre begründeten Zweifel noch nicht zu Ende formuliert, als plötzlich in der Mitte des Raumes, direkt über dem Bücherhaufen, ein bläuliches Leuchten erschien. Es flackerte kurz und verwandelte sich dann in die durchscheinende Darstellung eines hässlichen Wesens, mit Hörnern, zottigem Fell und krummen Beinen. Das Bild flimmerte leicht und setzte immer wieder kurz aus. Ehrlich gesagt, war es eine ziemlich schlechte Illusion einer gemeinen Hausziege. Aber sie genügte.

			»DÄÄÄÄÄMOOOOOON!«, brüllte Sighart laut und fingerte nach dem Schwertgriff. Jedoch war es Debrajida, die am schnellsten reagierte. Der Tonbehälter mit dem alchemistischen Feuer flog in einer perfekten Kurve auf den aufgestapelten Bücherhaufen und zerschellte. Im Bruchteil einer Sekunde leckten Flammen über Buchrücken und Pergamentseiten. Leider leckten sie auch über die mittlerweile gut mit versabbertem Syllarak überzogene Schnapsflasche des Zwergen. ‘Kettenreaktion’ war überraschenderweise das letzte zusammenhängende Wort, das Bollox, Sohn des Antrax, in seinem Leben denken sollte. Dann entflammten anderthalb Liter 30 Jahre alter Syllarak, Doppelbrand, in einem zweiten Feuerball und verwandelten Bollox in eine zwergische Fackel. Mit einem hohen Kreischen rannte der lichterloh brennende Ambosszwerg auf seiner letzten Reise quer durch den Raum, durchschlug glatt mit voller Wucht ein nun leerstehendes Regal und das sich direkt dahinter befindliche Fenster gleich mit. 20 Schritt tiefer brach knackend sein Genick beim Aufprall im Matsch am Fuß des Turmes, wo Bollox’ Reste noch einige Minuten still vor sich hin rauchten.

			»Und dabei hatte er Feuer immer so gerne«, war das erste, was Firilaria nach einer Minute betretenem Schweigen herausbrachte.

			***

			Die tumultartigen Szenen, die geräuschweise an sein Ohr drangen, setzten Salvestro darüber in Kenntnis, dass sein kleiner Notfallplan aufgegangen war. Seine Freude darüber machte jedoch einem besorgten Herzrasen Platz, als er Erschütterungen des Turmes sich verstärken spürte. Denn dies konnte nur eins bedeuten: GRANITO, sein Ein-und-alles, sein geliebter Bastard, Produkt einer kurzen, aber heftigen Affäre mit den Grundzügen der Golemologie, GRANITO war mit dem Abwasch fertig geworden, den er um diese Zeit immer in der Kellerküche zu erledigen pflegte, und er hatte sich auf den Weg in Salvestros Studierstube gemacht, um seinem Meister und Vater die gereinigten Weinkelche und den Nachttopf zu bringen. Vergeblich versuchte Salvestro, seinem Geschöpf im Geiste eine Warnung zukommen zu lassen, aber ach, es war vergebene Liebesmüh, genau wie all die Versuche, GRANITO das Multiplizieren im zweistelligen Bereich beizubringen oder ihn für etwas anderes zu interessieren als für den Haushalt und den Flug der Nebelkrähen.

			Panisches Geschrei und zackige Kommandos waren ein untrüglicher Hinweis darauf, dass auch die Eindringlinge inzwischen erkannt hatten, dass sich ihnen etwas Mächtiges näherte, und sie sich entsprechend zum Kampf rüsteten. Es hieß also Abschied nehmen. Kein Vater sollte seine eigenen Kinder beerdigen - gut, dass es in diesem Fall zumindest dazu nicht mehr kommen würde. Salvestro gab sich dennoch keine Mühe mehr, die Tränen zurückzuhalten.

			***

			»Debrajida, Zahra, Ähhhh...elfin, alles hört auf mein Kommando! Ich gehe vor, ihr folgt mir und flankiert das Ungetüm, damit wir es umzingeln können, und dann ...«

			Niemand hörte auf Sigharts Kommando, so dass sich ein Pulk von Kämpfern und Zaubermächtigen unkoordiniert dem massiven Steinwesen entgegen schob, das derweil seelenruhig (dafür aber mit der Seelenruhe eines Mammuts) und unidentifiziert die Steintreppe hinauf stieg. Firilaria versuchte verzweifelt, sich in eine geeignete Schussposition zu bringen und gab instinktiv just in dem Moment einen Schuss ab, als das unbekannte Ungetüm sich um die Ecke und in das Gesichtsfeld der Gruppe bewegte. Der Pfeil traf auf die kunstvoll glattpolierte Vorderseite von Salvestros Nachttopf, wurde von dort abgelenkt und fand kurz darauf durch einen denkbar ungünstigen Zufall sein Ziel in Ubruxus, der mit wütenden Krächzen, und nur unter Protest, sein Leben ließ.

			»Du verfluchte Mörderin, was hast du Unglücksvogel nur getan?«, schrie Zahra und wandte sich Firilaria zu, einen Hexenschuss auf den Lippen, der die Elfe vor Schmerzen verkrümmen und in die Knie gehen ließ.

			»Aber iama, wieso denn bloß ...?«

			»Hör mir bloß auf mit iama, ich geb dir gleich iama«, erwiderte Zahra zornentbrannt, als sie mit gezücktem Besen auf die am Boden wimmernde Elfe losgehen wollte, dabei aber die perfekt getarnte Debrajida übersah, die just in diesem Moment zu einem tödlichen Manöver aus dem Liegen heraus hatte ansetzen wollen, so dass alle drei Heldinnen übereinander stolperten und sich ineinander verkeilten, derweil etwa ein Quader Stein auf sie zu, dann auf sie drauf, und schließlich über sie hinweg stapfte.

			Sighart hatte dem Massaker, das sich vor seinen Augen abgespielt hatte, fassungslos zugesehen und stand nun hilflos wie der Knappe vor dem Basilisken vor der sich langsam nähernden Steinwand. Erst jetzt wurde er gewahr, dass diese Ausgeburt der Niederhöllen eine gehäkelte Schürze trug, was das Schaudern, das ihn bislang erfasst hatte, zu einem namenlosen Grauen verstärkte. Als er merkte, dass etwas Warmes durch den unteren Teil seiner Garether Platte gen Boden tröpfelte, besann er sich. Er versuchte, sich mit einem Stoßgebet an die Herrin Rondra den notwendigen Mut zuzusprechen, um diesen eigentlich aussichtslosen Kampf zu beginnen, der auch durch die immer stärkeren Rauchschwaden, die sich aus der Bibliothek ausbreiteten, nicht erfolgversprechender wurde.

			»Heilige Herrin Rondra, göttliche Leuin, gib mir Kraft und führe meinen Schwertarm gegen dieses ... äh ... Steindings! FÜR RONDRA!«

			***

			»Das hört sich an, als würden sie dem armen GRANITO ganz schön Zunder geben, Meister!« In die Stimme des Goblins mischte sich erneut tiefe Sorge. 

			»Ja, eine Schande«, seufzte Salvestro, »Wenn man bedenkt, dass es GRANITOS größte Freude war, einen Gänsebräter mit einer übergroßen Bürste zu schrubben, dann kann man einfach nicht verstehen, wieso man einem derart harmlosen und gutmütigen Wesen mit so viel Hass entgegen tritt. Immerhin brauche ich den magischen Nachttopf sowieso nie wieder, fast schade, den hatte mir Brakazia vor 25 Jahren als Geschenk überreicht, mit einem permanenten Weihrauchwolke-Wohlgeruch und Unzerbrechlichkeit als Kollateralnutzen.«

			Während dieses Monologs blickte Salvestro aus dem Fenster, wo unter ihm immer dichterer Rauch aus den Öffnungen quoll. »Wenn sie klug sind, verschwinden sie einfach und überlassen uns dem Feuer ...«, raunte er über die Schulter seinem Hausdiener zu.

			***

			Sighart kauerte schwer atmend auf dem Geröllhaufen, der wenige Minuten zuvor noch ein widernatürliches Monstrum gewesen war. Nachdem drei seiner Gefährten unter den Trampelangriffen der Steinkreatur gefallen waren, war es am Ende fast lächerlich einfach gewesen, das Ungetüm zu zerhauen. Es stand einfach nur da und hatte mit einer tellergroßen Schweinshaarbürste in einem großen Tonbehältnis herumgefuhrwerkt. Einfach zu langsam für einen Wehrheimer Krieger, das Ungetüm! Aber was nun?

			Etwas traurig blickte Sighart auf die Überreste seiner Gefährtinnen. Es war nicht viel übrig geblieben. Ein vergiftetes Wurfmesser mit Widerhaken, eine Stück rote Korsettschnur aus Drôler Spitze, eine Mantelbrosche in Gänseblümchenform. Der Rest war Schweigen. Doch er hatte noch eine Stimme, er, Sighart Sturmbrecher, würde seine Stimme erheben wie eine Löwin, die um ihr Junges trauert. Und er würde den bezahlen machen, der die Verantwortung für dieses Massaker trug. Den Schwarzmagier! Den Paktierer! Den ... Widerborst!

			»Bei der Herrin Rondra, die mein Schwert führt, beim Herren Praios, der mein Herz leitet, bei allen Zwölfen, höre ... äh ... Finsterling!« Flammen schlugen hoch um ihn herum und verliehen seiner Fehdeansprache eine dramatische Qualität. »Schade, dass mich jetzt gerade keiner sieht«, dachte er kurz, bevor er seine Rede fortsetzte: »Ich fordere dich im Rahmen von Bollox, Sohn des Antrax, dem tapfersten Streiter der Ambossberge, den das kleine Volk je ... äh ... sah. Ich fordere dich im Namen von Debrajida von den nächtlichen Winden, maraskanische Meisterin der Mitternacht! Ich fordere dich für Firilaria Zwitscherflieder, möge ihre wohlklingende Stimme im Licht der Elfen nie aufhören zu klingen! Und ich fordere dich für die Rote Zhara, heißblütige Königin der feuchten Büsche ... äh ... ich meinte ... Verdammt, du Drecksack, ICH KOMM DICH JETZT HOLEN!«

			Mit diesen Worten stapfte Sighart im gerechten Zorn die Treppen aufwärts. Verflucht! Er hatte Ubruxus nicht erwähnt!

			***

			»Hier also hast Du Dich verkrochen, Unseliger!«

			Durch die Tür war ein Ochse von einem Mann getreten, der in seiner massiv verbeulten und verrußten Garether Platte und mit seinem schartigen Bastardschwert aussah, als würde er bei einer mäßig erfolgreichen fahrenden Gauklertruppe den Raidri Conchobair geben. Seine blitzenden Augen fixierten Salvestro gnadenlos, und die reine Mordlust sprach aus ihnen. Mehr war von diesen Strauchdieben nicht übrig geblieben? Fatal, da hätte es sich womöglich doch noch gelohnt, ausführlichere Verteidigungsmaßnahmen zu ergreifen. Das dumpfe Geräusch, das sich ergab, als Kritznack dem Rittersmann nach einem Sprung von der Klappleiter den Weinkrug auf den Schädelhelm hämmerte, riss Salvestro flugs aus seinen Reflexionen, so dass er zu seinem tiefen Bedauern miterleben musste, wie der arme Graf unter dem Geschrei von »SPÜRE MEINEN ZORN, NAMENLOSES GEZÜCHT!« von der Klinge des Barbaren zerfetzt wurde. Wieso eigentlich ‚Namenloses Gezücht‘? Woher kam dieser naive Aberglaube, hinter allem, was nicht mindestens 80 Halbfinger groß, unbefellt und ohne Kiemen war, ausgerechnet das Rattenkind zu vermuten, wo doch eigentlich allgemein bekannt war, dass ...

			»Und jetzt zu Dir, ... äh ... Schurke!«

			Stimmt, das hatte er beinahe vergessen. Salvestro hustete ob des beißenden Qualms, der inzwischen auch das oberste Stockwerk des Turms zu füllen begann. Dann widmete er sich seinem Gegenüber.

			»Glaub mir, ich will dir jetzt wirklich nicht den Spaß an der Sache verderben, mein Junge, aber wenn ich du wäre, würde ich darauf verzichten, mir altem Knochen noch eine Abreibung zu verpassen und statt dessen zusehen, dass ich mich selbst in Sicherheit bringe.«

			Der Raubritter schaute ihn fassungslos an wie der Ochse die leere Tränke.

			»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, Salvestro keuchte, »aber der Turm steht in Flammen. Keine Ahnung, wie ihr das geschafft habt, das Material sollte eigentlich brandsicher sein, aber was soll man machen. Wenn du also nicht bald nach einem Weg nach draußen suchst, wird das hier ganz schön eng für dich. Trifft sich gut, dass ich zufällig noch einen geheimen Weg weiß, pass auf...«

			»Schweig still, Unseliger, mich verführen deine giftigen Worte nicht...«

			Vielleicht war es doch an der Zeit für einen schnöden Schutzzauber? Wenn er sich nach all den Jahren nur an den Zauber hätte erinnern können. Irgendetwas, das sich auf ‚Hammerputz‘ reimte ...

			»... UND NIEMAND ENTGEHT RONDRAS GERECHTIGKEIT! STIIIIIRRRRRRBBBB!«

			Und mit diesem Worten rammte Sighart die Reste seines Bastardschwerts bis zum Anschlag in Salvestros Brust. Dieses abrupte Manöver hatte den greisen Magus vollkommen überrumpelt, so dass sein Geist sich noch einen kurzen Moment weigerte, einzusehen, dass seine irdische Hülle auf so brutale und sinnlose Weise ruiniert worden war. Was für ein Grauen hatte seinen bescheidenen Wohnturm heimgesucht, und selbst die Möglichkeit, sein noch junges Leben zu retten, um eine Familie zu gründen, einen Baum zu pflanzen, oder irgend etwas von all den anderen Dingen zu tun, denen sich das gemeine Volk so gerne hingab, hatte dieser tumbe Tor fortgeworfen, nur um ihm, Salvestro, dessen Tage eh gezählt waren, vom Leben zum Tode zu befördern. Es war ein Witz, ein schlechter zwar, aber ein Witz um so mehr. Genau wie sein ganzes Leben, im rechten Licht betrachtet. Und weil er nicht wusste, was er in seinem letzten Moment angesichts dieser Erkenntnis sonst tun sollte, tat er, was sich ziemte. Und mit einem Lächeln auf den Lippen hauchte Salvestro der Unauffindbare, die Geißel der Nebelsümpfe, Entdecker der doppelt substituierten Fassung von Zurbarans Elixier, Erschaffer des gepanzerten Schiegenwolfs, des kanonischen Eulenbärs und des gemeinen Schneckenfuchses, seine Seele in die ewige Verdammnis.

			***

			Triumphierend stand Sighart auf der obersten Mauerkrone, während um ihn herum die Flammen immer höher in den sich langsam von Rahja her erhellenden Morgenhimmel schlugen. Alle Wege nach unten waren versperrt. Auch sein Untergang stand bevor. Aber er wusste, sein Tod war nicht vergeblich, schon in wenigen Augenblicken würde er in Rondras Hallen tafeln. Fast schade, dass er da wohl weder Zahra, noch Firilaria, noch Debrajida treffen würde. Und Bollox schon dreimal nicht. Aber das war nun egal. Denn sie waren Helden! Echte Helden, gefallen im Kampf gegen das Urböse, Streiter für Alveran! Er reckte sein blutbeflecktes Restschwert in einer heroischen Pose in die aufgehende Sonne, während um ihn herum die Flammen emporwuchsen. 

			»Eigentlich schade, dass mich jetzt keiner sehen kann«, dachte er kurz. Dann war das Feuer heran. »Echte Helden ...«, dachte Sighart mit innerem Glück, als er sich lichterloh brennend vom Turm in die Tiefe fallen ließ.

		

	
		
			

			50 Schattierungen von Dunkel

			Yolando und der Dunkle Fürst – Episode III

			von Judith und Christian Vogt

			Erneut sei dies Machwerk der verstorbenen Kage Baker gewidmet.

			Meine innere Göttin ist normalerweise nicht so leicht zu erregen und von eher friedfertiger Natur. Heute jedoch schrie sie mich an: »Hör sofort auf, ihm hinterherzustarren und tu, wozu du gekommen bist!«

			»Komm schon, Mädel«, übertönte der Blonde die innere Stimme. »Ich bring dich in Sicherheit.«

			»Ich lasse mich nicht von dir mädeln, Yolando«, gab ich zurück. »Und ich brauche keine Sicherheit, die Tsa mir nicht bereits gewährt. Ich bleibe hier.« 

			»Ich hab immer schon vermutet, dass Menschen, die den Frieden lieben, verhältnismäßig einfach gestrickt sind. Immerhin waren sie noch niemals erfolgreich, und somit sind für den Krieg offenbar größere Geister vonnöten«, grinste der Blonde, und erneut grollte meine innere Göttin, die friedfertigste unter den Bewohnern Alverans, als würde sie erst aufhören, wenn sie sein Blut sähe. Göttin bewahre!

			Ich stand am Scheideweg – vor mir die Dunkelheit des geheimen Wegs, den ich schon so oft hatte gehen müssen. Hinter mir die Feste des Grauens, oder wie auch immer die beiden trickreichen Brüder sie mittlerweile nannten. Die Kälte nahm ab, nun, da der Dunkle Fürst sich einfach abgewandt hatte und die Treppe hinaufgegangen war.

			»Die größten Geister jedoch widmen sich der trickreichen Unparteiischkeit, wie mein Bruder und ich tagtäglich unter Beweis stellen«, fuhr Yolando fort. »Also solltest du einem großen Geist gehorchen, wenn du meinen Bruder wiedersehen willst.«

			»Aber das ist doch Wahnsinn! Wie lange soll das so hin und her gehen?«, begehrte ich auf. »Ihr könntet zusammen so viel Gutes tun! Diesen Landstrich von seinem Schrecken befreien, wenn ihr euch zu den Göttern bekennen würdet! Wenn ihr endlich zugeben würdet, dass ihr keine Feinde seid, sondern einfach seit Jahren das Spiel zweier Brüder spielt!«

			Er schüttelte lachend den Kopf.

			»Die Götter … Zu deiner Göttin Tsa? Zu Rahja, die dich meinem missgeborenen Bruder in die Arme treibt? Zu Travia am Ende noch? Und wozu? Um dann unterworfen, unterjocht, geschlagen, missbraucht und getötet zu werden wie so ziemlich alle Warunker vor uns? Und der Tod ist nicht das Ende, denn selbst Boron ist einem hier nicht hold. Mädel, glaub mir – unsere Art und Weise, dieses Dorf und diese verdammte grausige Feste zu halten, ist die einzig mögliche.«

			Aller Schmähungen und Beleidigungen zum Trotz konnte ich nur stammeln: »Er ist keine Missgeburt! Er ist dein Zwillingsbruder!«

			»Ja, und wir sind beide ziemlich missraten«, grinste Yolando. »Es heißt, wir seien die Kinder zweier Dschinne, und unsere Mutter erfror bei der Geburt meines Bruders.«

			»Das habt ihr euch doch nur wieder ausgedacht«, unterstellte ich ihm und verschränkte die Arme. Er sah mich einfach durchdringend an, und ein Wind fuhr durch sein Haar, der hier unten eigentlich unmöglich war. Schließlich schüttelte er wütend den Kopf und schrie mich an: »Du kannst nicht seine Geliebte sein, bei Rahjas Apfelbrüsten, du musst meine Geliebte sein, alles andere würde jeder Logik entbehren, und Logikbrüche verzeiht schon das Theater nicht, wie soll das dann erst im wahren Leben sein?«

			»Was ist das denn hier? Ist es ein Theaterstück? Oder Realität?«, brüllte ich nun meinerseits. »Ich werde nicht so tun, als wäre ich deine Braut, nur, um verdammte Logiklöcher zu stopfen!«

			»Es ist beides – diese Realität, die Realität des Dunklen Fürsten auf seiner eisigen Feste, funktioniert nicht ohne Theater! Und du wolltest deine Rolle von dem Moment an spielen, als du dich zur Befreierin erklärt hast!«

			***

			Vier Monate zuvor.

			Ich war so eine dumme Gans. Ja, vermutlich stünde es einer Tsageweihten besser, eine dumme Eidechse zu sein, aber ich war nun mal eine dumme Gans. 

			Vom befreiten Warunk aus hatte ich mich mit einigen Brüdern und Schwestern auf den Weg gemacht – jeder dort hat schon vom Widerstand des tapferen Yolando gegen den eisigen Unhold, den Dunklen Fürsten, gehört, und bei all dem Hin und Her, das die beiden veranstalteten, dachte ich, ich könne Tsas Frieden ein für alle Mal in die Eisige Feste bringen.

			Meine erste Dummheit: Ich schloss mich Yolando an. Ja, ich habe mich wohl auch ein wenig in ihn verguckt, in sein stets wehendes blondes Haar, seine bronzene Haut, den gewitzten Blick aus dunklen Augen. Etwas an ihm war mir von Anfang an nicht geheuer, doch ich schob es auf den selten zuvor gekannten Zustand der Verliebtheit. Auf meine innere Göttin hörte ich zu diesem Zeitpunkt offenbar viel zu selten.

			Dann kam der Tag, an dem er mich opferte. Er bat mich, ihn zu begleiten, sagte, er wolle eine Patrouille ausspähen. Seltsamerweise gingen wir nur zu zweit. Die Patrouille griff uns an, er beschwor allerlei Stürme und viel Brimborium, konnte dann jedoch nicht verhindern, dass man mich packte und bis hinauf in die eisige Feste mit ihren Zinnen aus Bein schleifte.

			Dass all das fingiert und abgesprochen war, wäre mir im Traum nicht eingefallen.

			Man zwang mich im Thronsaal des Dunklen Fürsten auf die Knie, eine eiserne Klaue an meinem Hinterkopf ließ mich den Blick senken, auch wenn ich darum kämpfte, aufrecht zu bleiben.

			Als junge Geweihte musste ich feststellen, dass Tsa zwar nicht zuließ, dass mir ein Leid geschah, ich jedoch sonst mit meinen Gebeten nichts bewirkte, außer mich trotzig zu fühlen in dieser scheinbar dämonischen Bastion inmitten eines dämonischen Landes.

			Der Dunkle Fürst trat vor mich, ich sah nur seine eisenbeschlagenen Stiefel. Mit eisiger Stimme befahl er seinem Söldling, mich loszulassen. Ich hob meinen Kopf, und ich glaube, was mir als Erstes auffiel, war die Ähnlichkeit zu Yolando.

			Seltsam, dachte ich. Wie mag es kommen, dass diese beiden Feinde den gleichen Blick haben, das gleiche kühle Abwägen?

			»Eine Tsageweihte in meiner Feste des Wahnsinns«, lächelte er dünn. »Mal sehen, wie lange es dauert, bis du deine Göttin verfluchst!«

			Und dann ließ er mich in ein Turmzimmer sperren, in dem Schmuck und Kleider seiner vorherigen Geliebten noch in den Schränken und Schubladen lagen. Billiger Schmuck. Spärliche Kleider. Ich warf all das zum vergitterten Fenster hinaus und wickelte mich enger in meinen zerlumpten Mantel, in dem das mannigfache Bunt der Fäden bereits verblasste und verschmutzte.

			Ich weinte lange an diesem Abend.

			Irgendwann klopfte es an der Tür.

			»Ich kann wohl kaum aufmachen«, schrie ich die dicken Eichenbohlen an. »Ich bin ganz offensichtlich eingeschlossen!«

			»Ich wollte nur sichergehen, dass Ihr angekleidet seid«, sagte die leise und dennoch so befehlsgewohnte Stimme des Fürsten. Er schloss die Tür auf und trat ein. Ich sah, dass er von Bewaffneten flankiert wurde, die jedoch draußen blieben.

			»Ich habe mich wohl kaum ausgezogen!«, zischte ich. »Erstens ist es kalt, und zweitens wäre ich gerne fertig angekleidet für den Fall, dass ich Euch entfliehen kann!«

			Er lachte auf und setzte sich in einen zerschlissenen Sessel.

			»Eine wahre Widerstandskämpferin. Habt Ihr meine Bauern genug aufgestachelt, damit sie den sicheren Tod finden, wenn sie erneut versuchen, ihre sogenannte Heimat zu befreien?«

			»Ich …«, brachte ich hervor und verstummte. Er lächelte so ruhig, seine Augen fixierten mich. Ich schluckte. Weißes Haar hing ihm glatt ohne jeden Wind, der hindurchfuhr, auf die Schultern herab. Die Kälte, die er ausstrahlte, ging über jeden übertragenen Sinn hinaus.

			»Wie ist Euer Name?«, fragte ich ihn mit dem Zittern in der Stimme, das all meinen Märtyrerwillen Lügen strafte. Er lächelte etwas breiter, kurz blitzten seine Zähne auf, dann sagte er: »Jeder nennt mich den Dunklen Fürsten.«

			»Das weiß ich. Aber ich wollte Euren Namen wissen.«

			»Ich habe keinen mehr. Alle, die ich hatte, habe ich abgelegt, denn es gibt Leute, die auf der Suche sind nach diesen Namen.«

			»Habt Ihr Euren Namen den Dämonen gegeben?«, fragte ich und hielt den Atem an.

			»Oh, das wäre eine gute Geschichte. Merkt sie Euch, um sie den Euren zu erzählen, wenn Yolando Euch befreit.«

			»Befreit er mich denn?«

			»Das wird ihm wohl kaum gelingen. Ihr seid schließlich in meiner eisigen Feste des Wahnsinns gefangen. Ich werde Euch foltern und Euren Willen brechen, und Ihr werdet nie wieder die sehen, die Ihr liebt.« Er sagte es mit einem solch gelangweilten Tonfall, dass ich ihm auch das hämische Lachen, das auf die Worte folgte, nicht mehr abkaufte.

			»Ich verstehe nicht, was hier vorgeht«, sagte ich leise und kauerte mich in die Fensternische, weit weg von seiner Kälte und nah dran an der Kälte der Mauern.

			»Aber dass etwas vorgeht, das wisst Ihr«, lächelte er. »Wie ist denn Euerseits der Name, den Eure Eltern Euch gaben?«

			»Aifionn.«

			»Albernisch«, nickte er. »Dann steckt Euch der Widerstandsgeist im Blut. Aber nicht gerade der friedfertige Widerstand, oder?«

			»Jeder leistet auf seine Art Widerstand.«

			»Und wie tut Albernia das nun, wo es wieder mit dem Mittelreich ins Bett gekrochen ist?«, stichelte er.

			»Ich bin nicht mehr in Albernia. Ich bin hier«, sagte ich, als sei das Erklärung genug. »Und ich krieche zu niemandem ins Bett.«

			»Ich wette dagegen.«

			»Dann hoffe ich, dass Ihr so hoch wettet, dass es selbst Euch wehtut – Dunkler Fürst!«

			Er stand auf, groß und kalt und schwarz gekleidet, mit schreienden Gesichtern, die aus seinem Lederharnisch herausgearbeitet waren. Er beugte sich herab, griff nach meiner Hand und berührte sie mit seinen Lippen.

			»Wette angenommen«, raunte er, und seine Kälte ließ mir einen Schauder den Rücken hinunter laufen. Ich hielt den Atem an. Ich wusste, ich würde in dieser Nacht von ihm träumen.

			Du dusselige Kuh von einer Tsageweihten!, schrie meine innere Göttin erbost, als er sich abwandte und den Raum verließ.

			Bevor die Entscheidung über den Wettausgang gefällt werden konnte, befreite mich Yolando. Er schien geheime Gänge zu kennen, von denen der Dunkle Fürst keine Ahnung hatte, und er führte mich eines Nachts zurück zu den Widerständlern in den Wäldern.

			Als ich dort berichtete, dass der Dunkle Fürst seinen eigenen Namen den Dämonen geopfert hatte, waren sie wild entschlossen, die Feste zurückzuerobern. Es gab einen gewaltigen Kampf – Wind gegen Eis, Götter gegen Dämonen, Licht gegen Dunkelheit, und der Dunkle Fürst und seine Söldlinge wurden hinweggefegt.

			Manchmal setzte ich mich in der Feste in die Fensternische, sah hinaus und fragte mich, was aus ihm geworden war.

			Unser Sieg war von kurzer Dauer. Ich errichtete der jungen Göttin einen Schrein in der Feste, die Saat wurde ausgebracht und alles war voller Hoffnung. Auch ich dachte, ich könnte den Dunklen Fürsten vergessen und ein neues Leben in jener kleinen Gemeinschaft beginnen.

			Dann jedoch kamen die plündernden Horden von Altzoll, trieben alle Bauern in die Feste oder töteten sie gar und plünderten die Ernte und die Vorräte.

			Yolando befestigte die Burg, bewaffnete die Bauern – doch er wusste so gut wie ich, dass es aussichtslos war gegen Menschen, die immer noch der alten Ordnung in der Warunkei anhingen.

			An diesem Abend hörte ich Stimmen in Yolandos Kaminzimmer und konnte mich nicht beherrschen, an der Tür zu lauschen.

			Das Klacken der marmornen Figuren verriet mir, dass der junge Held des Widerstands das Kamelspiel mit seinem Besucher spielte.

			»… wieder so weit. Ich hatte gehofft, den Winter hier verbringen zu können. Aber ich vielleicht schaffen wir vor dem Schnee noch einmal einen Wechsel«, hörte ich Yolando sagen.

			»Lass das Mädchen hier. Aifionn. Ich werde auf sie achtgeben. Und wenn ich sie freilasse, kann sie euch noch vor dem Winter neue Hoffnung bringen und deine müden Revolutionäre motivieren.«

			Mir stockte das Herz. Es war der Dunkle Fürst, dessen Stimme mich in so vielen meiner Träume verfolgte.

			»In Ordnung. Mich sieht sie mit ihrem süßen Arsch nicht mehr an, seit sie bei dir war«, sagte Yolando. »Eine Schande …«

			»Das Böse ist eben oftmals faszinierender als das Gute. Durften wir das nicht oft genug nach den Theatervorstellungen erleben, wenn die Bewunderer Schlange standen? Vor meiner Tür?«

			Ich hörte Yolando seufzen. »Salz in meinen Wunden, Bruder.«

			Die Augen. Der Blick. Brüder … Du mit deinem Verstand wie ein Huhn!, schalt mich meine innere Göttin. Ich musste mich gegen die Tür lehnen, um auf den Beinen zu bleiben. Getäuscht fühlte ich mich, mein Weltbild wankte um mich herum. Wer waren nun die dunklen Horden auf den Feldern? Die die Bauernhäuser entzündeten? Ich schloss die Augen. Wer war wer in diesem Spiel?

			Die Tür öffnete sich unvermittelt, ich war offenbar zu sehr in Gedanken gewesen, um die Schritte zu hören. Ich stolperte direkt in den Arm des Dunklen Fürsten.

			»Ist es tsagefällig zu lauschen?«, fragte er vorwurfsvoll.

			»Keine … keine Ahnung«, brachte ich hervor, wie immer höchst geistreich in seiner Gegenwart.

			»Komm herein«, seufzte Yolando. »Wir sprachen gerade über dich.«

			Am nächsten Tag offenbarte sich der Dunkle Fürst der Armee der Finsternis, die über unsere kleine Heimat hergefallen war. Das Söldnerpack unterwarf sich seiner magischen Macht, seiner dämonischen Ausstrahlung und seinem schlechten Ruf. Er erwählte sich die verderbtesten Gestalten als Leibgarde und eroberte mit seiner Armee die Feste des Eises. Er unterwarf die Bauern, zwang sie zur Arbeit auf den Feldern, hieß seine neuen Soldaten, die Höfe wiederaufzubauen und ordnete das Land neu nach seinem Gutdünken. Yolando zog sich mit wenigen Widerständlern in die Wälder zurück.

			Ich war nicht dabei. Ich war die Geisel des Dunklen Fürsten.

			»Ich habe die Wette gewonnen«, sagte er eines Morgens, als ich meine vier Decken zurückschlug, die mich vor der Kälte bewahrten, die er unter unserer gemeinsamen Decke ausstrahlte.

			»Das weiß ich«, gab ich zu. »Aber es gab keinen Wetteinsatz.«

			»Die albernische Tsageweihte ist die Geliebte des Dunklen Fürsten«, sinnierte er. »Schreib es nieder, es gibt schon einen ersten Band.«

			»Ich habe ihn gelesen«, bemerkte ich spitz. »Du kommst nicht in allen Belangen gut weg.«

			»Ich war jünger!«, protestierte er. »Und Yolando hat mittlerweile aus der geheimen Kammer im Folterkeller einen Raum für seine Imman-Sammlung gemacht.«

			»Ihr seid völlig verrückt«, attestierte ich ihm und küsste ihn auf die Stirn. »Aber vermutlich das Beste, was diesem Ort passieren konnte.« Er grinste mich breit an und zog mich wieder an sich heran und unter seine Decke. Mit einem Mann wie ihm hätten Firnelfen es selbst im Feuer der Zyklopenessen gemütlich kalt.

			»Das bist du doch schon«, murmelte er, und meine innere Göttin verdrehte angesichts solch plumper Romantik die Augen. Schlimmer als deine verliebten Gedanken ist wohl nur noch sein verliebtes Geseier, merkte sie an, und manchmal wundere ich mich über Tsas aggressiven Tonfall.

			Unserem Idyll unter dem Deckmantel eines Geiselhaft schien nichts gefährlich werden zu können. Wenn Yolando die Burg wieder eroberte, würde mich das dennoch nicht von meinem Dunklen Fürsten trennen – er würde mich als Geisel mitnehmen oder mich durch den geheimen Gang im Keller besuchen und das Spiel, das die beiden Brüder mit den warunkischen Horden trieben, hätte noch eine gute Weile so weitergehen können.

			Wären die Rondrianer nicht gekommen.

			Sie erschütterten unser aller Weltbild. Rückeroberer, Lichtbringer unter den Zeichen der Zwölfe. Entsetzt vernahm der Dunkle Fürst ihr Kommen von einem seiner Späher.

			Er debattierte heftig mit Yolando darüber, was nun zu tun sei, und keiner der beiden wollte hören, was ich dazu zu sagen hatte. Konnten wir uns nicht einfach alle zu Tsa bekennen? Enthüllen, dass all dies ein Schauspiel war?

			Nein, sie entschieden, dass Yolando mit seinen Bauern und Rebellen – und mit mir – in die Wälder fliehen sollte, um sich später den Rondrianern anzuschließen. Und dass der Dunkle Fürst seine warunkischen Söldlinge in die Schlacht und den sicheren Tod führen würde. Das Schauspiel zu demaskieren, so argumentierten sie, würde zwischen Bauern und Söldnern größeres Blutvergießen bringen als der Untergang des Dunklen Fürsten und seiner Horden gegen die Mächte des Lichts.

			Und so zerrte Yolando mich hinunter in die öden Gänge unter der Feste – und der Dunkle Fürst wappnete seine Truppen und ritt auf einem Eisdrachen in die Schlacht …

			Ich sah nicht, wie er kämpfte. Ich sah nicht, wie er starb.

			Als ich aus dem geheimen Gang, der im Wald hinter einem Felsen endete, heraustrat, schwenkten die Rondrianer bereits über der Feste ihre Flagge. Tausende Eissplitter lagen um das Mauerwerk herum, ohne zu schmelzen.

			Ich weiß, dass wir ihn dem Tod überantwortet haben. Boron legt genau in diesem Moment seine Seele auf die Waage, und ich weiß, dass die Seele des Dunklen Fürsten nicht mehr wiegen wird als eine Feder Golgaris.

			Meine innere Göttin jedoch ist sich nicht ganz sicher, ob sein Tod so gewiss war wie der seiner Gefolgsleute, und ob ich die Grenze zwischen Wahrheit und Schauspiel nicht abermals falsch eingeschätzt habe …

			***

		

	
		
			

		

		
			

			Der Wind und die Wölfin

			von Lena Richter

			Für Elpje begann der Sommer, wenn die Nivesen kamen. Sie kamen mit den ersten reifen Preiselbeeren und den Mückenschwärmen, die am Abend über dem See tanzten. Am Horizont waren sie zuerst als kleine Punkte zu sehen. Stunden später hörte man das Blöken der Karene, die Rufe der Viehtreiber und das gleichmäßige Trampeln von Hufen und Füßen. Wenn die Sonne unterging, zog die Herde langsam am Dorf vorbei, und am nächsten Morgen hatte sich das flache Grasland, eben noch leer und verlassen, in eine kleine Zeltstadt verwandelt. Dann kam die Zeit, in der die Nächte nur wenige Stunden dauerten. An den Sträuchern und Bäumen hing reifes Obst, Blumen schwankten zwischen den Grashalmen und der Duft von Moosbeeren, Honig und Heu vermischte sich mit dem herben Geruch der Karene.

			»Morgen werden sie hier sein«, sagte Fenja. Elpje horchte. Er legte sogar das Ohr auf den Boden, wie es ihm ein Waldläufer gezeigt hatte. Doch er hörte nur das Summen der Insekten und das Rascheln des Graslands. Fenja lauschte nicht. Sie stand nur auf dem großen Findling südlich des Dorfes und reckte die Nase in die Luft. »Riechst du es nicht?«, fragte sie ihn lachend. Elpje konnte nur den Kopf schütteln. Es roch alles so wie immer. »Der Wind kommt aus Süden. Es riecht nach Kräutern und nach frischem Gras, aber da ist noch mehr. Tiere und Menschen, Feuer und gegerbtes Leder. Morgen werden sie hier sein.« Wie immer behielt sie recht.

			***

			Fenja war einen halben Götterlauf älter als Elpje, im frühen Phex geboren, während er in der letzten warmen Nacht des Travia zur Welt gekommen war. Er wurde mit drei Geschwistern und zwei Onkeln und Tanten groß, während sie eigentlich niemanden hatte. Noch ehe Fenja laufen lernte, war ihre Mutter gestorben, ihren Vater hatte sie nie gekannt. Die Großmutter, bei der sie aufwuchs, war eine alte Frau und hatte nicht mehr die Kraft, ihrer Enkelin ständig nachzulaufen. So war Fenja immer das Kind gewesen, das stundenlang durch die Wildnis streifte, das in den See sprang, ohne schwimmen zu können und das stets mit Schrammen und blauen Flecken herumlief. Sie hatte Kletten in den roten Haaren, Dreck unter den Fingernägeln und zahllose Flicken auf ihrer Kleidung. Als sie und Elpje sieben Götterläufe alt waren, nahm sie ihn mit auf einen ihrer Streifzüge, zeigte ihm eine Entenfamilie im Schilf, die Spuren von Füchsen und Wölfen im Wald und den Platz zwischen den Disteln, an dem die Liebespaare des Dorfes sich trafen. Seit diesem Tag waren sie unzertrennlich.

			In diesem Frühjahr jedoch war sie unruhig gewesen, abweisend in der einen Minute und überschwänglich in der nächsten. Sie sprach tagelang nicht mit ihm, dann wieder tauchte sie nachts vor dem Haus seiner Eltern auf und wollte in der Dunkelheit spazieren gehen. Manchmal stand sie stundenlang auf ihrem Findling und starrte in die Luft. Als Elpje sie fragte, was mit ihr los war, schüttelte sie nur den Kopf und sah ihn an, als sei er ein kleiner Junge, der nicht verstehen konnte, was sie betrübte. Als er Fenja an einem der ersten warmen Tage überredet, mit ihm zum See zu kommen, war für ein paar Stunden alles wie immer. Doch als sie nach dem Schwimmen aus dem Wasser stieg, ertappte Elpje sich dabei, wie er sie ansah, als hätte er sie noch nie gesehen. Letztes Jahr war sie noch das Mädchen mit den zerschrammten Knien und den dreckigen Händen gewesen. Und jetzt machte es ihn auf einmal verlegen, sie anzuschauen.

			Dann kam der Sommer und mit ihm die Nivesen. Und zum ersten Mal wünschte Elpje sich, sie wären fortgeblieben.

			***

			Elpje rannte durch den Regen, jeder seiner Schritte von einem Platschen begleitet. Seine Füße sanken tief ins durchweichte Grün der Wiese ein. Am Rand des Dorfes holte er sie endlich ein.

			»Fenja! Warte!«, keuchte er hervor.

			Sie drehte sich um. Ihre roten Haare klebten nass an ihrem Kopf. Sie hatte ein seltsames Kleidungsstück aus Leder an, wie es die Nivesen trugen. ‚Sie sieht aus wie eine von denen‘, schoss es Elpje durch den Kopf. Aber das war wohl nur eine Frage der Zeit gewesen, denn seit die Fremden ihre Zelte errichtet hatten, war Fenja immer wieder zu deren Lager gegangen und hatte sich stundenlang dort herumgetrieben. Elpje wusste weder, was sie da machte, noch konnte er verstehen, was sie dorthin zog.

			»Hier, ich … es regnet«, fuhr er fort und reckte ihr den kratzigen Wollmantel entgegen, den er aus dem Haus ihrer Großmutter mitgenommen hatte. Regentropfen klatschten auf den Stoff und ließen ihn schwer werden.

			»Den brauche ich doch nicht.« Fenja schüttelte lächelnd den Kopf. »Sieh doch mal, meine Kolta! Hautan hat sie für mich gemacht und Bjanju hat mir geholfen, sie zu verzieren.« Sie deutete auf die polierten Knochenstückchen und bunten Steine, mit denen das Leder geschmückt war.

			»Seit wann ist dein Mantel denn nicht mehr gut genug?« Elpje fühlte, wie sich seine Augenbrauen wütend zusammenzogen. »Der hält dich auch warm. Schon seit Jahren. Wieso musst du jetzt rumlaufen wie die?«

			»Warum denn nicht?« Fenja machte keine Anstalten, ihm den Mantel abzunehmen.

			»Na, weil…weil das Fremde sind. Was willst du denn überhaupt bei denen?« Elpje hatte zwar schon mit Nivesen gesprochen, wenn sie kamen, um Felle und Fleisch einzutauschen. Doch wie alle im Dorf konnte er nicht recht verstehen, wieso sie den Karenen folgten, statt sich Häuser zu bauen und ihre Tiere unter Kontrolle zu bringen. Manche munkelten, die Nivesen wüssten auch sonst nicht, was Recht und Ordnung war und wären diebisch und wankelmütig. Elpje kannte auch Gruselgeschichten, nach denen sich manche von ihnen bei Vollmond in blutrünstige Wölfe verwandelten oder sie mit den Geistern im Bunde waren und schlimme Flüche ausstießen. Generell, so war es immer gewesen, hielt man sich lieber von ihnen fern.

			»Fremde, was?«, fauchte Fenja. »Bist du jetzt auch so einer, der mit den Nivesen nichts zu tun haben will und behauptet, sie wären verrückt?«

			»Nein, ich … ich mein doch nur … «

			»Du behauptest immer, du bist mein Freund und jetzt klingst du genauso wie die alte Janne und dein Onkel Norbo! Nur weil sie anders sind!«

			Mit einem wütenden Knurren fuhr Fenja herum und stürmte davon, Elpje rannte ihr nach. Drei schnelle Schritte später lag er im Matsch, ausgerutscht auf der nassen Wiese. Fluchend, mit dreckverschmierter Hose und schlammigen Händen, rappelte er sich wieder auf. Fenja war stehengeblieben.

			»Ist was passiert?« Sie machte zwei Schritte auf ihn zu.

			»Alles gut«, brummelte er. »Ich will doch bloß, dass du auf dich aufpasst.«

			»Ich weiß.« Sie stand direkt vor ihm und lächelte ihn an. Ein Regentropfen löste sich aus ihrem Haar und rann ihre Wange hinab. Elpjes Hand streckte sich wie von selbst aus, um ihn fortzuwischen, doch als er seine dreckigen Finger sah, hielt er inne.

			»Mach dir keine Sorgen, Elpje. Alle dort sind nett zu mir. Und jetzt geh und zieh dir was Trockenes an.« Fenja strich ihm über das nasse Haar, drehte sich um und ging langsam weiter.

			Elpje starrte ihr nach. Der Mantel in seiner Hand war vollgesogen mit Wasser und Schlamm. Er schien quaderschwer zu sein.

			Am nächsten Tag waren die Regenwolken verschwunden und Fenja wartete vor dem Haus auf ihn.

			»Ich möchte, dass du mitkommst«, platzte sie heraus, noch ehe er sie fragen konnte, ob sie wütend auf ihn war.

			»Mitkommen?«

			»Ja, heute Abend. Zu den Nivesen. Ich habe ihnen von dir erzählt und sie sagen, du darfst gerne mitkommen.«

			Elpje schaute missmutig zu Boden. Nun erzählte sie schon irgendwelchen Fremden Geschichten über ihn. Und nach ihrem Streit war er vermutlich nicht gut dabei weggekommen.

			»Ich weiß nicht…«, brummte er.

			»Na komm schon. Ich will, dass du siehst, wieso ich so gerne dort bin. Nur heute Abend. Mir zu liebe.«

			Einen Wunsch hatte er ihr noch nie abschlagen können.

			***

			Als es dämmerte, machten sie sich auf den Weg. Der Halbmond stand schon am Himmel, während im Westen die Sonne langsam im Grasland versank. Die Ebene sah für einige Momente aus, als würde sie brennen.

			»Sie sagen, im Süden gibt es Berge, die bis in den Himmel reichen«, sagte Fenja und schaute über die Ebene. »Wälder gibt es, die man in einer Woche nicht durchwandern kann. Wusstest du, dass selbst die Winterlager der Nivesen noch so weit im Norden liegen, dass es manchmal schneit? Kajani sagt, sie hat Reisende getroffen, die von Orten erzählen, an denen es niemals schneit. Eine riesige Ebene aus Sand soll es dort geben. Und Wasser, so weit man sehen kann. Ist das nicht unglaublich, Elpje? Und ich kenne nichts außer diesem Dutzend Häuser und ein bisschen Grasland.«

			Elpje schluckte. Fenja hatte sich in Schwung geredet. Ihre Wangen glühten und ihre Augen funkelten.

			»Aber … du bist doch hier zu Hause«, sagte er. »Wir sind doch hier zu Hause.« Er fühlte sich mit einem Mal, als hätte er den festen Halt unter den Beinen verloren. Wie konnte sie auf einmal so reden?

			»Die Nivesen sagen, Heimat hat nichts damit zu tun, ein Haus zu bauen. Es kommt darauf an, zu wissen, wo man hingehört.« Fenja schwieg einen Moment. »Und ich glaube nicht, dass ich hier hingehöre.«

			Elpje wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.

			»Meine Mutter ist längst tot«, fuhr sie fort, den Blick zu Boden gerichtet. »Großmutter ist alt, und meinen Vater kenne ich nicht. Die Hälfte der Leute im Dorf hält mich für nutzlos, die andere für verrückt.«

			»Ich nicht.«

			»Nein. Du nicht.« Sie griff nach seiner Hand. »Komm. Wir sind fast da.«

			Die Luft im Inneren des Zeltes war heiß und so von Rauch erfüllt, dass Elpje das Gefühl hatte, ständig husten zu müssen. Regelmäßig warf eine alte Frau neue Kräuterbündel ins Feuer, die den beißenden Geruch noch verstärkten. Über einer Feuerstelle wurde ein Kessel mit Suppe warmgehalten, von der man ihm zwei volle Schüsseln gereicht hatte. Gute Suppe war es gewesen, mit reichlich Fleisch darin. Becher mit heißem Tee und bauchige Flaschen mit Schnaps wurden herumgereicht. Elpje hatte erst drei Schluck von dem »Käämi« genannten Zeug getrunken, und trotzdem fühlte er sich schon benommen. Bisher waren alle freundlich zu ihm gewesen, hatten ihn lächelnd begrüßt und ihn in mehr oder weniger verständlichem Garethi willkommen geheißen. Keiner der Fremden wirkte so, als würde er sich bei Vollmond in einen blutrünstigen Wolf verwandeln oder arglose Dorfbewohner verfluchen, so wie es die alte Janne in ihren Gruselgeschichten erzählte. Im Gegenteil, das Zelt war erfüllt von Lachen und eifrigen Gesprächen. Fenja hatte ihm die anwesenden Nivesen vorgestellt, eine Flut von seltsamen Namen, die er sich kaum merken konnte. Die hochgewachsene Frau auf dem Bärenfell hieß Kajani und war die Anführerin der Sippe, neben ihr saßen ihr Mann und ihre Kinder, deren Namen Elpje schon wieder vergessen hatte. Das junge Mädchen namens Bjanju hatte Fenja geholfen, ihre Kolta zu verzieren, und der kräftige Kerl mit der Narbe auf der Wange zeigte ihr, wie man mit Pfeil und Bogen jagte. Am wichtigsten schien ihr aber ein Mann mit unaussprechlichem Namen zu sein, der Kaskju genannt wurde und ihm als Mittler zu den Geistern und den Himmelswölfen vorgestellt wurde. Fenja hatte ihn mit einer Ehrfurcht begrüßt, die er noch nie bei ihr gesehen hatte.

			Der Kajsku war ein alter Mann, in dessen bartloses Gesicht das Alter tiefe Falten gegraben hatte. Seine Hände waren fleckig und knorrig, seinen Rücken hielt er trotz seiner Jahre kerzengerade. Mit überraschend voller Stimme befragte er Elpje in etwas holprigem Garethi über seine Familie und das Dorf, während die Schnapsflasche weiter die Runde machte. Es waren harmlose Fragen, aber Elpje fühlte sich, als wollte der alte Mann ihn prüfen. Schließlich nickte der Kajsku zufrieden und und deutete auf Fenja, die einige Schritt entfernt mit Bjanju sprach. Einer der Hütehunde, die zu Dutzenden im Lager herumtollten, lag zu ihren Füßen, hatte sich auf den Rücken gedreht und ließ sich von ihr den Bauch kraulen. »Bist du zornig, weil Fenja so oft hier hier ist?«, fragte der Alte unvermittelt.

			Elpje spürte, wie das Blut in seine Ohren schoss. Der Schnaps schien auf einmal seine Wirkung voll zu entfalten.

			»Naja, ich … äh … ein bisschen schon«, brachte er heraus.

			»Wir alle sind froh, dass sie hier ist«, sagte der Kajsku, ohne Elpjes gestotterte Antwort weiter zu beachten. »Sie bringt viel Freude in unsere Jurten.«

			Er deutete zu Fenja, die zusammen mit ihrer Freundin laut über etwas lachte. Auch die beiden Mädchen hatten vom Schnaps getrunken, wie Elpje an Fenjas roten Wangen erkannte.

			»Erst wenige Wochen kommt sie her, doch schon ist sie fast wie eine von uns. Die Karene mögen sie. Die Einuk mögen sie.« Er deutete auf den Hund, der inzwischen begeistert Fenjas Hand ableckte.

			»Aber du magst sie auch. Das sehe ich.«

			Elpje nickte verlegen. »Ich verstehe nur nicht, wieso sie auf einmal lieber hier ist als im Dorf«, versuchte er zu erklären. »Es war doch immer gut genug für uns. Aber jetzt erzählt Fenja Geschichten von Bergen und Sand und behauptet, sie würde nicht hierher gehören.«

			»Sie sagte mir, sie hört dem Wind zu. Das ist gut. Wir Nivesen singen mit dem Wind und die, die ihn hören können, sind wichtig für uns.«

			»Mit dem Wind singen? Was soll das heißen?«

			»So nennen wir unser Leben. Unsere Reise. Wenn wir den Karenen folgen, dem Gefühl der Herde vertrauen. Das ist das Tääkitijauma, das Singen mit dem Wind. Die meisten von euch verstehen es nicht. Aber Fenja tut es.«

			Der Alte reichte ihm eine Schale mit Tee. Elpje trank und verzog das Gesicht beim bitteren Geschmack von Kräutern und Wurzeln. Doch sein Kopf wurde wieder etwas klarer.

			»Dann kann jeder mit euch gehen, wenn er es schafft, im Wind etwas zu hören?«, fragte er.

			»Jeder, der möchte, kann mit uns ziehen, wenn er unsere Lebensweise achtet. Einen Sommer lang, ein Jahr lang, auch ein Leben lang. Aber es ist kein Leben, das für alle gemacht ist.« Der Kaskju nahm einen Schluck Tee. »Bei Fenja fühle ich, dass es ihr Weg sein könnte. Sie jagt unter dem Segen der Himmelswölfe, mehr als viele von uns.«

			»Und könnte es auch mein Weg sein?« Elpje hatte nie vorgehabt, fortzugehen. Könnte er es, wenn er dafür bei Fenja sein konnte? Könnte er sich an das hier gewöhnen, ein Leben in Zelten, ein ewiges Reisen nach dem Willen von eigenwilligen Karenen?

			»Das kannst nur du entscheiden, Junge«, erwiderte der alte Mann und reichte ihm den Tee.

			***

			Der Mond stand hoch am Himmel, als Elpje und Fenja sich von den Nivesen verabschiedeten. Beide hatten von dem Käämi getrunken, so dass sie das Lager mit schwankenden Schritten verließen. Elpje wollte den Weg zurück ins Dorf einschlagen, doch Fenja griff nach seiner Hand und zog ihn in eine andere Richtung, vorbei am See, in dem sich das Mondlicht spiegelte und vorbei an dem kleinen Wäldchen westlich des Dorfes. Ein Käuzchen schrie, aufgescheucht von ihren Schritten. Schließlich blieb sie stehen.

			»Weißt du, wo wir sind?« Ihr Lächeln ließ ihre Zähne im Mondlicht aufblitzen.

			Natürlich wusste Elpje, wo sie waren. Hier waren sie gewesen, als sie zum ersten Mal zusammen losgezogen waren. An dem Tag, an dem sie Freunde geworden waren. Gemeinsam hatten sie darüber gekichert, dass sich hier die Liebespaare aus dem Dorf trafen.

			Und nun standen sie hier, zwischen den Disteln. Ein leichter Windzug ließ die Pflanzen erzittern, und weiße Distelwolle löste sich aus einigen Blütenköpfen und schwebte zu Boden.

			Fenja sog die Luft in sich ein. »Südwind, Elpje«, sagte sie leise.

			Er wollte sie fragen, ob sie mit den Nivesen weggehen würde. Ob sie wollte, dass er ihr folgte. Warum sie nicht einfach hier bleiben und glücklich sein konnten. Doch er sah sie an und schwieg.

			Das Mondlicht spiegelte sich in ihren Augen. Sie stand so dicht vor ihm, dass er ihren Atem auf der Haut spürte. Sie roch nach Kräutern und nach reifen Moosberen.

			Der Wind wehte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht und diesmal zögerte Elpje nicht, sie mit seinen Fingern hinter ihr Ohr zu streichen. Ihre Augen fanden sich und einen endlosen Moment schauten sie einander an. Dann machte sie den letzten, den unüberwindlichen Schritt auf ihn zu.

			Fenjas Lippen waren weich. Sie schmeckten nach dem herben Schnaps und gleichzeitig süßer als alles, was er kannte. Elpje fühlte ihr Haar unter seinen Händen und ihre Arme, die sich fest um seine Schultern legten. Das Gras zwischen den Disteln war weich, als sie ihn mit sich zu Boden zog. Ihre Finger glitten über seine nackte Brust, ihr Atem ging schnell. Alles schien sich zu drehen und Elpje wusste kaum, ob er träumte, ob er zu viel getrunken hatte, ob all das wirklich passierte. Fenjas Körper schimmerte im Mondlicht, nackt und gleichzeitig zerbrechlich und unbezwingbar. Er fühlte sein Herz hämmern. Das Gefühl setzte sich im Rest seines Körpers fort, drohte, ihn bersten zu lassen. Sie beugte sich über ihn, presste seine Schultern ins Gras und hörte nicht auf, ihn zu küssen. Ihre Haare fielen wie ein Vorhang um ihre Gesichter. Er sah nur noch sie, fühlte nur noch ihren warmen Körper, hörte nur noch ihre Atemzüge, die sich mit seinen vereinten. Taumel erfasste ihn und mit dem Wunsch, er möge niemals enden, gab er sich ihm hin.

			***

			Elpje träumte. In seinem Traum war er ein Hase, der vor Wölfen floh, stets in Erwartung der scharfen Zähne, die sich im nächsten Moment um ihn zu schließen drohten. Der heiße Atem der Raubtiere dampfte in der kalten Herbstluft, legte sich wie ein grausames Versprechen um seine zitternden Beine. Schneller und schneller hetzte er voran, über die endlose grüne Ebene. Irgendwo vor ihm war Fenja, war Sicherheit. Dort, zwischen den wiegenden Grashalmen, leuchtete ihr rotes Haar. Mit letzter Kraft entkam er den gierigen Rachen ein weiteres Mal. Er erreichte die Zuflucht. Stolperte, als seine Beine unter ihm nachgaben. Sein Herz hämmerte, drohte zu zerspringen. Seine Augen blickten panisch umher. Hier war keine Fenja. Keine Rettung. Nur die Wölfe. Der Geruch nach Raubtier, nach Blut. Er konnte nicht mehr rennen. Nicht mehr atmen.

			Die Zähne gruben sich in sein Fleisch.

			Er schrie.

			***

			Als er aus dem Schlaf schreckte, dämmerte bereits der Morgen. Es war kalt. Als Elpje bemerkte, dass er nackt und nur in seinen Mantel gewickelt im Gras lag, erinnerte er sich, wie er hergekommen war. Er setzte sich auf. Fenja war verschwunden. Hastig zog er sich an, sprang auf die Füße und sah sich um. Das Gras zwischen den Disteln war niedergetrampelt, und ein seltsamer, scharfer Geruch lag in der Luft. Fenjas Kleider lagen am Boden, doch sie war nicht zu sehen. Elpje raffte ihre Sachen zusammen und stolperte davon, auf der Suche nach einer Spur von ihr. Am schlammigen Ufer des Sees fand er die Fährte eines Tieres. War einer der Steppenhunde ihnen aus dem Lager nachgelaufen? Oder hatte sich sogar ein Wolf in die Nähe des Dorfes verirrt? War Fenja am Ende verletzt? Als Elpje einige hundert Schritt weiter Blut im Gras bemerkte, setzte sein Herz für einen Moment aus. Doch dort lag nur ein totes Kaninchen, gerissen von einem Raubtier, das seine Beute liegengelassen hatte.

			Als die Sonne aufging, gab er die Suche auf. Er musste ins Dorf zurück, doch er ahnte, dass er Fenja dort nicht finden würde.

			Als er am Lager der Nivesen ankam, wartete Kajani bereit auf ihn.

			»Ist Fenja hier?«, stieß er hervor. »Ich kann sie nicht finden!«

			»Sie ist hier, junger Kuri. Aber du kannst nicht zu ihr. Der Kaskju kümmert sich um sie. Du kannst mir ihre Kleider geben.«

			»Aber ich muss sie sehen! Was ist denn los mit ihr? Gestern Nacht ging es ihr doch gut.«

			Die Sippenführerin sah ihn eine Weile schweigend an.

			»Fenja trägt das Erbe der Manikku in sich. Gurjinjänan, unser Kaskju, hat es vermutet, doch nun ist es sicher.«

			»Was soll das heißen? Ist sie krank?«

			»Im Gegenteil. Sie trägt etwas Besonderes in sich, und letzte Nacht ist es erwacht. Wir hatten noch nicht damit gerechnet. Ihre Gefühle müssen in großer Aufruhr gewesen sein.«

			Elpje schluckte. War er am Ende schuld, dass es Fenja schlecht ging?

			»Du musst jetzt gehen. Mach dir keine Sorgen. Sie gehört zu uns, wir kümmern uns um sie. Aber ich muss jetzt nach den Karenen sehen. Sie sind unruhig.«

			***

			Die nächsten beiden Tage verkroch Elpje sich auf dem Heuboden oder stapfte wütend im Dorf herum. Seine Eltern waren entsetzt gewesen, dass er die ganze Nacht bei den Nivesen verbracht hatte und hatten ihm verboten, noch einmal zum Lager zu gehen. Immer wieder war er kurz davor, sich über das Verbot hinwegzusetzen. Immerhin war er kein Kind mehr. Nicht nach der letzten Nacht. Aber etwas hielt ihn zurück, als wollte er gar nicht wissen, was genau mit Fenja vor sich ging und wieso sie nicht zurückkam. Vom Heuboden aus beobachtete er durch ein Astloch das Haus ihrer Großmutter, doch sie kam nicht. Am Abend des zweiten Tages stahl er einen Krug Most aus der Speisekammer und trank ihn allein leer. Die halbe Nacht lang übergab er sich, ehe er im Morgengrauen endlich erschöpft einschlief.

			Er erwachte vom Blöken der Karene.

			Als er sich angezogen hatte und aus dem Haus gelaufen war, war die Herde schon fast vorbeigezogen. Unruhig und ungestüm drängten die Tiere nach Süden, und die Nivesen zogen mit ihnen, schnellen Schrittes, lachend und scherzend trotz der schweren Reise, die ihnen bevorstand. Die Steppenhunde liefen zwischen ihnen und schnappten nach zu übermütigen Karenen. Das Stampfen der Hufe dröhnte in seinen Ohren, als Elpje den Findling erreichte. Er kletterte hinauf und ließ seinen Blick hektisch über die davonziehende Sippe wandern. Wo war Fenja?

			War sie dort, zwischen den Karenen, die unaufhaltsam nach Süden stapften? War das ihr rotes Haar, das der Wind unter der Wollmütze hervorzerrte und in die Luft wirbelte? Ihre schlanke Gestalt, die langsam immer kleiner wurde und seinem Blick entschwand? Elpje ballte die Fäuste und hätte seinen Zorn am liebsten in den Wind geschrien, diesen schrecklichen Südwind, der ihr Bilder in den Kopf gesetzt und sie von ihm fortgezogen hatte. Tränen schossen ihm in die Augen, trübten seinen Blick und schließlich atmete er aus, eine Mischung aus Seufzen und Keuchen, als die Wut mit der angehaltenen Luft aus ihm wich. Er wollte, dass sie zurückkam. Er wollte, dass sie glücklich war. Er wollte sich für sie freuen und sie gleichzeitig finden und anflehen, nicht zu gehen. Bewegungslos stand er auf dem Findling und starrte den Nivesen nach. Er erinnerte sich an Fenjas blitzende Augen und das Summen in ihrer Stimme, als sie ihn stolz in das Zelt geführt hatte, an das Lächeln, das die Fremden in ihr Gesicht gemalt hatten. Nie zuvor hatte er sie glücklicher gesehen. Mit einer Gewissheit, die er noch nie empfunden hatte, ahnte er, dass er sie nicht wiedersehen würde. Dass die Erinnerung an diese eine Nacht unter dem Madamal alles war, was ihm bleiben würde. Dass er an sie denken würde, wann immer Distelwolle durch die Luft wehte und der Geruch von Moosbeeren sich ausbreitete. Immer mehr Tränen liefen über seine Wangen. Mit eiskalten Fingern wischte er sie fort. Der Wind wurde stärker, kroch ihm unter die Kleider und ließ ihn frösteln. Er hatte nie verstanden, was Fenja hörte, wenn sie dem Pfeifen und Rauschen lauschte, und nun lief sie und sang mit dem Wind, ein Lied, das er niemals hören würde.

			Die Nivesen verschwanden langsam am südlichen Horizont. Das Grasland lag leer und verlassen da. Langsam kletterte Elpje vom Findling. Mit schleppenden Schritten machte er sich auf den Weg zurück ins Dorf. Er wischte die letzten Tränen aus dem Gesicht und zog den Wollmantel enger um sich.

			Bald würde es Winter sein.
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